
        
            [image: cover]
        

    
Harte Landung

Jerry Cotton Nr. 2664

von Harald Jacobsen

erschienen am 08.07.2008


Harte Landung

Die Zuschauer auf dem Gelände der Coast Guard auf Gouverneurs Island starrten in den blauen Himmel. Aus drei Propellermaschinen sprangen in diesem Augenblick dreißig Fallschirmspringer, die jeweils zu zehnt eine Formation bilden wollten.

»Die dritte Gruppe formiert jetzt in zwei Ringen einen Stern«, tönte die Stimme des Sprechers aus den Lautsprechern. Die Zuschauer verfolgten gebannt die Springer, die sich annäherten. Dann ging ein entsetztes Raunen durch die Menge, als ein Springer ungebremst zu Boden fiel.


Phil stand neben mir und schaute mit finsterer Miene auf die abgedeckte Leiche am Boden.

»Ich werde nie verstehen, wieso man freiwillig mit einem Stück Tuch aus einem Flugzeug springen kann«, brummte er unwillig.

Der Anblick des zerschmetterten Körpers hatte auch mir die Freude an dem schönen Sommertag genommen.

»Es gibt sehr wenige Zwischenfälle mit Fallschirmspringern, Agent Decker. Wir haben auf den ersten Blick bemerkt, dass hier etwas faul ist«, meldete der Lieutenant-Commander der Coast Guard sich zu Wort.

»Ah, ja? Was ist Ihnen denn aufgefallen?«, fragte ich nach.

Der drahtige Mann mit den grau melierten Haaren deutete auf die sorgfältig auf einen Haufen gepackte Ausrüstung des Toten.

»Das Gurtzeug wurde manipuliert, Agent Cotton. Die Auslösevorrichtungen beider Schirme wurden so verändert, dass keiner der Schirme gezogen werden konnte. Dieser Mann hatte keine Chance, diesen Sprung zu überleben«, erklärte der Offizier der Küstenwache.

Ich glaubte ihm, auch wenn die ausführliche Überprüfung durch die Kriminaltechniker noch ausstand.

»Wie kann so etwas passieren, Commander? Ich dachte immer, dass jeder Springer seinen Schirm selbst packt. Hätte Lauridsen dann nicht diese Manipulation vor dem Sprung bemerken müssen?«, wandte Phil zu Recht ein.

Der Mann der Coast Guard nickte zustimmend und zuckte gleich danach mit den Schultern.

»Sie haben völlig recht, Agent Decker. Wieso es einem erfahrenen Mann wie Lauridsen entgangen ist, bleibt mir auch unverständlich. Vielleicht wurden die Schirme direkt vorm Sprung manipuliert oder ausgetauscht. Doch diese Frage zu beantworten ist jetzt zum Glück Ihre Aufgabe«, räumte der Lieutenant-Commander ein.

Wir hatten uns bereits mit den anderen vier Springern der Gruppe von Dick Lauridsen unterhalten, die ebenfalls vor einem Rätsel standen. Sie sprangen seit drei Jahren mit dem Taxifahrer aus Manhattan aus Flugzeugen und kannten ihn als äußerst zuverlässigen Mann.

»Wir sind quasi Semiprofis, Agent Cotton. Unser Team nimmt landesweit an Veranstaltungen teil und hat einige Erfolge aufzuweisen. Daher hat die Coast Guard uns ja gebucht«, erklärte uns Mark Toombs, der die Gruppe offenbar anführte.

Die Küstenwache hatte zwei funkelnagelneue Boote erhalten und wollte deren Indienststellung auf der Station auf Gouverneurs Island ordentlich feiern. Sie hatten eine Art Volksfest organisiert und dazu diese Fallschirmspringerdarbietung eingebaut. Mit dem tödlichen Unfall war dann natürlich auch die gesamte Veranstaltung abrupt beendet worden. Lediglich die anderen Fallschirmspringer sowie die beiden Piloten der Flugzeuge mussten bleiben. Den Kollegen der Coast Guard war klar gewesen, dass wir mit diesen Leuten sofort reden wollten.

»Dick Lauridsen, 38 Jahre alt, unverheiratet. Er arbeitet als Fahrer bei Cityline und hat keine Vorstrafen«, hatte Phil uns die Grunddaten des Toten beschafft.

Bei der ersten Befragung konnte uns weder einer der Piloten noch einer der anderen Springer etwas Ungewöhnliches berichten. Es schien sich um einen Routinesprung gehandelt zu haben, der zu einem tragischen Todesfall wurde. Bisher hatten wir noch nicht offen von Mord gesprochen. Einige der Männer stutzten jedoch bei der Beantwortung unserer Fragen, und als wir zum Schluss der Befragungen den Raum verließen, trafen uns eine Menge neugierige Blicke.

»He, Agent Cotton. Stimmt es, dass jemand an den Schirmen von Dick herumgepfuscht hat?«, traute sich Marks Toombs als Einziger, die Frage zu stellen.

Phil und ich tauschten einen kurzen Blick aus.

»Ja, Mister Toombs. Die ersten Untersuchungen lassen uns zu dieser Annahme kommen. Können Sie uns etwas dazu sagen?«, spielte ich den Ball zurück.

Toombs zog verärgert seine Augenbrauen zusammen, als ich ihn direkt fragte.

»Ich? Natürlich nicht, Agent Cotton! Dick war sehr beliebt und ich kann mir schwerlich vorstellen, dass einer aus dem Team für seinen Tod verantwortlich sein soll«, wehrte der leicht untersetzte Mann entschieden ab.

Allgemeines, zustimmendes Raunen begleitete seine Worte und einige böse Blicke trafen mich.

»Wenn es so ist, haben Sie doch sicherlich eine Erklärung für die Manipulation. Oder kann man so einfach als Außenstehender an die Fallschirme herankommen?«, hakte Phil nach.

Verblüfftes Schweigen stellte sich ein und die Männer tauschten verunsicherte Blicke aus. Erneut übernahm Mark Toombs die Aufgabe, uns zu antworten.

»Nein, Agent Decker! So einfach können Sie sich die Sache nicht machen. Natürlich ist jeder von uns immer für seine eigene Ausrüstung verantwortlich. Aber wir nehmen die Schirme nicht mit auf die Toilette, und ein Mörder von außerhalb kann solche Momente für seine Zwecke nutzen«, kam es verärgert vom Teamleader.

»So eine Manipulation setzt doch sicherlich Kenntnisse über die Funktion von Fallschirmen voraus. Sehe ich das richtig?«, schob ich die nächste Frage nach.

Allgemeines Nicken machte die Runde, doch Toombs hob sofort Einhalt gebietend eine Hand.

»Stimmt schon, Agent Cotton. Aber es gibt nicht nur die Springer in diesem Raum, die über derartige Kenntnisse verfügen«, nahm er die Schärfe aus der Situation.

»Unserer Erfahrung nach kommen die meisten Mörder aus dem direkten Umfeld des Toten. Liegt es da nicht nahe, dass wir uns an die Fachleute aus dem näheren Umfeld von Dick Lauridsen halten?«, versetzte Phil die Männer erneut in Unruhe.

Bis wir konkretere Fragen an die jeweiligen Teamkollegen von Lauridsen stellen konnten, entließen wir die eingeschüchterten Männer. Wir verabschiedeten' uns vom Lieutenant-Commander und fuhren zurück in unser Büro. Auf der Fahrt spekulierten wir eine Weile herum, welche Gründe jemand für so einen heimtückischen Anschlag haben könnte.

»Das riecht doch förmlich nach einem persönlichen Motiv, Jerry. Für mich kommt nur einer dieser Männer in Frage. Immerhin benötigt man einige Kenntnisse, um so eine Manipulation durchzuführen«, riskierte mein Partner eine frühe Einschätzung des Falles.

»Damit dürftest du recht haben, Phil. Im Grunde müssen wir uns nur die Teammitglieder einzeln vorknöpfen und werden dabei automatisch auf das Motiv für den Mord stoßen. Es könnte tatsächlich einmal ein unkomplizierter Fall werden.«

***

In den beiden Tagen seit dem tödlichen Sprung von Dick Lauridsen hatten Phil und ich drei seiner Springerkollegen befragt. Am heutigen Vormittag wollten wir uns David Sagall vornehmen und so steuerte ich den Jaguar in die Tiefgarage des Seagram Building in der Park Avenue.

»Hier soll Sagall arbeiten?«, staunte Phil, als wir durch das Foyer gingen.

Obwohl das Hochhaus bereits einige Jahrzehnte auf dem Buckel hatte, beeindruckten die verwendeten Materialien immer noch. Echter Mamor und Bronze schmückten die Räumlichkeiten und so war Phils Ausruf nicht weiter verwunderlich. Nach unseren Informationen war David Sagall Maurer, und daher passte die Angabe seiner Firma kaum, dass er im Seagram Building arbeiten würde. Wir erkundigten uns am Empfang und der Mitarbeiter musste nur einen kurzen Blick in seinen Computer werfen, um uns dann noch mehr zu verblüffen.

»Ja, das ist richtig. Mister Sagall erledigt einen Auftrag im Four Seasons«,

bestätigte der Mann und verwies uns ins berühmte Restaurant.

Kopfschüttelnd trabte mein Partner neben mir in das Luxusrestaurant, wo uns eine Mitarbeiterin neugierig musterte.

»FBI? Oh, ja. Mister Sagall arbeitet am Pool im Diningroom. Bitte, folgen Sie mir«, betrachtete sie zuerst unsere Dienstausweise, bevor sie uns durch das leere Restaurant führte.

Ich kannte den Diningroom mit den Bäumen und dem Brunnen, um den Esstische gruppiert waren, bisher nur von Fotografien aus der Zeitung. David Sagall stand vor dem Brunnen, aus dem das gesamte Wasser abgelassen worden war. Offenbar arbeitete er an dem hellen Steinmaterial, aus dem dieser Brunnen gefertigt worden war. Ein Mann stand bei Sagall und scheinbar gab es eine Art Streit. Jedenfalls versetzte der Maurer dem Mann in Kellnerkleidung einen harten Stoß vor die Brust.

»Vergiss es!«, fauchte Sagall hart, klappte dann schnell den Mund zu.

Sein Blick hatte die Frau und uns erfasst. Der Kellner starrte uns wütend an, als Sagall ihm etwas zuraunte. Der Mann wandte sich abrupt ab und verschwand in die andere Richtung. Mir fiel der verärgerte Gesichtsausdruck unserer Begleiterin auf, als sie dem Kellner nachsah.

»Gibt es Probleme mit dem Kellner?«, fragte ich.

»Es gab einmal ein Drogenproblem mit Sidney. Zudem ist er unpünktlich und nun hält er auch noch die Handwerker von der Arbeit ab. Wir werden uns wohl von Sidney trennen müssen«, gab sie nach erkennbarem Zögern die Antwort.

»Hallo, Mister Sagall. Wir haben noch einige Fragen an Sie«, begrüßte ich den Maurer, der uns forschend betrachtete.

Seine Jeans war übersät mit hellen Flecken und in den Haaren auf seinen Unterarmen hatte sich heller Staub verfangen. Eine Schutzbrille hatte David nachlässig in die Haare hinaufgeschoben. Die Frau entschuldigte sich und eilte dem Kellner nach.

»Was machen Sie eigentlich als Maurer an so einem Pool?«, wollte Phil zunächst seine Neugier befriedigen.

Sagall blickte ihn überrascht an, dann lachte er laut los.

»Na, ja. Maurer ist mein Beruf, aber ich habe mich spezialisiert. Ich arbeite bevorzugt mit Travertin, einem seltenen Stein aus Europa«, erklärte Sagall und deutete auf den Brunnen.

Phil ging in die Hocke und strich mit einer Hand über den Rand des Pools. David Sagall erklärte uns, dass dieser poröse Stein sehr oft für besondere Schmuckelemente eingesetzt würde.

»Man kann das Material sehr gut bearbeiten und auch polieren. Daher wird es häufig verwendet, aber nur wenige Maurer haben sich auf seine Bearbeitung spezialisiert«, führte Sagall begeistert aus und war neben Phil in die Hocke gegangen.

Ich beugte mich nun ebenfalls hinab und strich mit der Hand über die Oberfläche. Sie war glatt und dennoch fühlte sie sich irgendwie warm an. Nicht unangenehm.

»Sehr interessant, Mister Sagall. Wir werden Sie nicht lange aufhalten. Uns interessiert Ihr Verhältnis zu Dick Lauridsen, wie Sie sich denken können«, richtete ich mich wieder auf und kam zu dem Grund unseres Besuchs.

Als David Sagall sich erhob, rutschte eine kleine durchsichtige Tüte mit weißem Pulver aus seiner Hosentasche. Er wollte sie blitzschnell wieder verschwinden lassen, doch Phil war fixer und hielt die Tüte mit einem fragenden Blick hoch.

»Haben wir Sie vielleicht bei einem Geschäft gestört?«, stellte ich die naheliegende Frage.

Sagalls Blick flackerte nervös von der Tüte in Phils Hand zu mir. Statt einer Antwort fuhr der Maurer herum und hetzte durch den Diningroom davon.

»Sagall! Bleiben Sie stehen! Das hat doch keinen Sinn«, rief ich bereits im Laufen.

Phil stieß einen Fluch aus. Die wilde Jagd führte an der offen stehenden Tür der Managerin vorbei, die uns fassungslos hinterherschaute. Sagall war sehr schnell und raste bereits eine Treppe hinunter, auf der ihm zwei Männer in Arbeitskleidung entgegenkamen.

»He, Dave! Was ist denn in dich gefahren?«, rief einer der Männer.

»Haltet die Typen auf! Unterhaltszahlung!«, brüllte David nur und war an den beiden Männern vorbei.

Mit ärgerlich zusammengezogenen Augenbrauen und böse funkelnden Augen bauten die Arbeiter sich auf der Treppe auf.

»Bis hierher und nicht weiter, Kumpels!«, fauchte der ältere Mann mit blondem Bürstenhaarschnitt.

Beide Männer hatten beachtliche Muskelberge unter den Shirts und wussten um ihre Körperkräfte. Der jüngere Mann mit dem kahl geschorenen Kopf und einem Gang-Tattoo schien sich auf die bevorstehende Auseinandersetzung zu freuen.

»FBI! Geben Sie den Weg frei, wenn Sie keinen Ärger haben wollen«, fauchte Phil nur und wollte an den Männern vorbei.

Der Ältere stoppte meinen Partner, indem er ihn einfach an den Oberarmen packte. Der Mann mit hispanischem Hintergrund baute sich vor mir auf, ein Butterflymesser lag unvermittelt in seiner Hand.

»Na, Alter? Soll ich dir dein hübsches Gesicht verschönern oder lieber den dämlichen Anzug in Streifen schneiden?«, bot er mir zwei unschöne Alternativen an.

Da ich weder Lust auf eine lange Debatte noch auf seine Angebote hatte, machte ich es kurz und schmerzhaft. Der Tritt fegte dem verblüfften Gangmitglied das Messer aus der Hand, dann krachten meine Handkanten auf seine Oberarme. Aufstöhnend taumelte der Jüngling gegen das Treppengeländer, während Phil dem älteren Mann schon Handschellen anlegte. Ein blauer Fleck bildete sich bereits am Unterkiefer des Mannes, dessen Augen ein wenig trüb wirkten. Er hatte offenbar unliebsamen Kontakt mit Phils harter Rechten gemacht.

»So, Leute. Ihr habt es ja nicht besser gewollt. Die Cops werden euch einsammeln und aufs Revier schaffen«, informierte ich die Männer, nachdem ich auch den Jüngling mit einem Paar Handschließen ans Treppengeländer angebunden hatte.

Phil erledigte das Telefonat im Laufen, während wir gemeinsam weiter dem flüchtigen Maurer folgten. Mir wurde langsam die Luft knapp, als wir durch die Feuerschutztür ins Foyer rannten. Doch der Anblick von David Sagall in den Armen eines Cops verbesserte meine Laune schlagartig.

»Special Agent Decker? Wir kamen gerade ins Haus, um die beiden Männer einzusammeln. Dieser Bursche hatte es verdächtig eilig, daher haben wir ihn erst einmal festgehalten. Ist es einer der Männer?«, erklärte der hoch gewachsene Cop lakonisch.

Wir klärten die Officers über die Situation auf, bevor wir um Überstellung von Sagall in unser Hauptquartier baten.

»Jetzt haben wir noch mehr Fragen an Sie, Mister Sagall«, informierte ich den Maurer, der zerknirscht neben dem Cop stand und mich anschaute.

***

David Sagall erzählte uns eine Geschichte, die wir in dieser oder ähnlicher Variante schon tausend Mal zu hören bekommen hatten.

»Das ist nicht mein Stoff, Agent Cotton. Sid muss ihn mir untergeschoben haben, als er Sie für Cops gehalten hat. Ehrlich, ich bin weg von Drogen!«, beschwor uns der Maurer.

Phil schüttelte mit einem lauten Seufzen den Kopf, beugte sich weit über den Tisch zu Sagall vor.

»Das ist doch ein Lügenmärchen, Sagall. Sie stecken bis zum Hals in dieser Manipulation an den Fallschirmen von Dick Lauridsen drin. Vermutlich ist er Ihnen wegen dieser Drogensache auf die Spur gekommen und wollte nicht mit einem zugedröhnten Teamkollegen aus dem Flugzeug hüpfen. Und wissen Sie was? Ich kann ihn gut verstehen!«, zeichnete mein Partner ein Bild, wie Sagall nach unserer Auffassung in diesen Mord verwickelt sein konnte.

Ich verfolgte jede Reaktion des Mannes und bekam so mit, wie sich nacktes Entsetzen in seinem Gesicht spiegelte.

»Was? Nein, Agent Decker! Ich habe Dick nichts getan, und wieso auch? Er hat keine Ahnung von meinen Drogengeschichten, genauso wenig wie die anderen Teamkollegen«, wehrte Sagall heftig die Vorwürfe ab.

»Ach, kommen Sie! Wer soll Ihnen dieses Märchen denn abkaufen? Reden Sie jetzt und erleichtern Sie Ihr Gewissen. Vermutlich hat Dick Sie provoziert und das Ganze war eine reine Affekthandlung«, zeigte Phil sich unnachgiebig, drängte erneut hart auf Sagall ein.

»No, Agent Decker! Ich habe Dick kein Haar gekrümmt!«, stieß David Sagall entschieden hervor.

Seine Stimme hatte wieder an Kraft gewonnen und ich bezweifelte, dass er ein so guter Schauspieler sein sollte. In meinen Augen sagte er die Wahrheit, wenigstens was die Sache mit den Manipulationen an Lauridsens Fallschirmen anging.

»Ihre Chancen, uns davon zu überzeugen, hängen eng mit Ihrer weiteren Aussage zusammen. Bleiben Sie bei der Behauptung, dass die Drogen nicht Ihnen, sondern diesem Sidney gehören?«, öffnete ich dem Maurer eine Tür, die er als Ausweg aus seinem Dilemma nutzen konnte.

Sein Kopf hob sich und ein erleichterter Ausdruck trat in seine Augen.

»Nein, Agent Cotton. Den Besitz von Drogen gebe ich zu, aber mit dem Mord an Dick habe ich nichts zu tun«, griff er dankbar nach dem Strohhalm.

»Nur den Besitz, Mister Sagall?«, hakte Phil sofort nach und ein warnender Unterton schwang in seiner Stimme mit.

David Sagall senkte seinen Kopf und eine halbe Minute hing Schweigen im Verhörraum. Dann hob er den Kopf und ein entschlossener Ausdruck stand in seinem Gesicht.

»Na, gut. Ich deale ab und an auch mit dem Zeug, um mir meine eigene Sucht finanzieren zu können. Das ist aber dann wirklich alles, was ich zugeben muss!«

Zurück in unserem Büro, sichteten wir die Ergebnisse aus dem Kriminallabor.

»Alles klar, Jerry. An beiden Abzugsvorrichtungen zum Auslösen des jeweiligen Fallschirmpaketes wurde so manipuliert, dass eine Öffnung unmöglich wurde. Es besteht auch bei den Experten kein Zweifel, dass es von einem Könner vorgenommen worden ist«, fasste Phil die Ergebnisse zusammen.

Ich hatte zeitgleich den Bericht überflogen und, nachdem ich die vielen technischen Ausführungen übersprungen hatte, mir gleich das abschließende Ergebnis der Techniker durchgelesen.

»Dazu gehört eine Menge Hass, um einen Menschen in so einen Tod zu schicken«, stimmte ich zu.

»Womit wir automatisch wieder bei den Teammitgliedern von Lauridsen sind«, nickte Phil grimmig.

Es lag einfach auf der Hand, dass hier persönliche Motive im Spiel waren. Kein bezahlter Mörder würde sich so einen komplizierten Tötungsplan ausdenken. Es gab einfachere Wege, um einen unbequemen Menschen aus dem Weg zu räumen. Schließlich hatte der Mörder keine Anstalten unternommen, in irgendeiner Weise den Anschein eines tragischen Unglückfalles zu erwecken.

»Dann knüpfen wir uns den nächsten Teamkollegen von Lauridsen vor«, ging ich auf den Einwurf meines Partners ein und öffnete die Datei zu Mark Toombs.

***

Den Teamleader der Fallschirmspringer trafen wir am späten Nachmittag in einer Halle auf einem kleinen Flugplatz, der etwa zwanzig Meilen südwestlich von Manhattan auf dem Staatsgebiet von New Jersey lag. Dort hatten sich die Fallschirmspringer einen Teil einer Halle gemietet. Ich parkte den roten Jaguar vor einer Halle, zu der uns ein Mann am Eingang des Privatflughafens geschickt hatte.

Auf dem Vorfeld erkannte ich einen der beiden Piloten vom Unglückstag wieder, der uns nur zunickte. Seine neugierigen Blicke folgten Phil und mir bis in die Halle, deren Tore weit aufgeschoben waren. Im Halbdunkel der Halle konnte ich einen Mechaniker an einer zweiten Propellermaschine ausmachen, der uns überhaupt nicht zur Kenntnis nahm.

»Da hinten in der Ecke steht Toombs an einem Tisch«, zeigte Phil in eine Richtung.

Ich wandte den Kopf und sah den Teamleader mit zwei anderen Männern an einem langen Tisch stehen. Die drei Männer trugen Springeroveralls und beschäftigten sich offenbar hochkonzentriert mit ihren Fallschirmen. Phil und ich stiefelten zu dem Tisch und machten uns bemerkbar.

»Oh, hallo Agents. Na, gibt es Neuigkeiten?«, begrüßte Mark Toombs uns, wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht.

In der Halle stand die Luft, und obwohl es bereits Abend wurde, herrschten hier drin noch sehr hohe Temperaturen. Nicht nur Toombs hatte seine Packtätigkeit unterbrochen, sondern auch die beiden anderen Springer sahen über den Tisch zu uns hin.

»Das sind Agents vom FBI, die den Anschlag auf Dick untersuchen«, klärte Mark die Männer auf.

»Wir hatten heute ein interessantes Gespräch mit David Sagall. Er hätte ein Motiv gehabt, um Lauridsen zu töten«, warf Phil gezielt eine Provokation in den Raum.

Wir hatten uns über diese Vorgehensweise geeinigt, wollten auf diesem Weg die defensive Haltung von Toombs gleich zu Beginn des Gesprächs zerstö-' ren.

»Unsinn, Agent Decker! Welchen Grund sollte Dave wohl haben, Dick nach dem Leben zu trachten?«

Wir warfen einen vielsagenden Blick zu den beiden Männern auf der anderen Seite des Packtisches und Toombs kapierte schnell. Er deutete nach draußen zum Vorfeld und wir verließen die Halle.

»Na, schön. Hat Dave irgendwelchen Dreck am Stecken?«, wollte Mark Toombs von uns wissen, kaum dass wir einige Meter von der Halle weggegangen waren.

Wir erzählten ihm von der Drogengeschichte und wie wir David Sagall quasi auf frischer Tat ertappt hatten. Toombs zog seine dicken Augenbrauen zuerst ungläubig, dann verärgert zusammen.

»So ein Trottel! Na, der soll mir mal unter die Augen treten. So schnell springt der Mann nicht wieder mit dem Fallschirm ab«, kommentierte Toombs das Verhalten seines Teamkollegen.

»Wäre ihm Lauridsen auf die Schliche gekommen, hätte er es Ihnen doch bestimmt gesteckt, oder?«, bohrte ich weiter nach.

Uns lag viel daran, wie Toombs auf so eine Möglichkeit reagierte. Er sah mich verblüfft an, nickte dann mehrfach.

»Ja, schon. Aber halt! Warten Sie mit voreiligen Schlüssen, Agent Cotton. Auch wenn es eine Menge Ärger für Dave bedeuten wird, würde er dennoch deswegen ganz bestimmt keinen Teamkollegen in den Tod stürzen lassen. Ausgeschlossen!«, stellte der Anführer der Fallschirmspringergruppe sich gleich wieder vor seinen Kollegen.

»Was macht Sie denn da so sicher, Mister Toombs?«, fragte Phil den untersetzten Mann.

»Ich kenne die Jungs seit vielen Jahren und kann mich blind auf sie verlassen. Das geht nur, wenn man sie bis auf den Grund ihrer Seele kennt. Also vergessen Sie diese Theorie, sie entbehrt jeder Grundlage«, blieb Toombs bei seiner Überzeugung.

»Wenn es so ist, Mister Toombs, dann können Sie uns bestimmt mehr über Dick Lauridsen und seine Herkunft erzählen«, fragte Phil nach.

Mark Toombs zog eine flache Metallschachtel aus der Jacke und steckte sich einen Zigarillo zwischen die Zähne. Umständlich zündete er die dünne Zigarre an und wollte offensichtlich Zeit gewinnen. Dann begann er, von Lauridsen und dessen Leben in New York zu berichten.

Die Männer trafen sich nicht nur regelmäßig zum Fallschirmspringen, sondern gingen auch gelegentlich zum Bowlen oder trafen sich auf ein Bier. Nach Toombs Beschreibung handelte es sich bei Dick Lauridsen um einen unauffälligen, aber sehr geradlinigen Menschen. Es gab selten laute Worte von ihm, dennoch konnte er seine Meinung mit Nachdruck vertreten.

»Einmal ging es um die Tochter eines Teamkollegen. Deren Krankenkasse wollte eine spezielle Behandlung nicht übernehmen, und da hat sich Dick mächtig ins Zeug gelegt. Schon am nächsten Tag hat er ein Schreiben für unseren Kumpel mitgebracht, in dem er sämtliche Rechtsvorschriften aufgelistet hatte, mit denen die Krankenkasse zum Einlenken gebracht werden konnte. Da war Dick absolut unnachgiebig und hat dem Kollegen sehr geholfen«, schilderte der untersetzte Mann ein Ereignis, welches ein gutes Bild von Lauridsens Charakter zeichnete.

Doch als es um die frühen Jahre von Lauridsen ging, konnte Toombs erstaunlich wenige Angaben machen.

»Kommt es Ihnen nicht auch seltsam vor, dass Sie über die Familie und Jugendzeit von Lauridsen so gar keine Kenntnisse haben?«, hakte Phil nach.

Mark Toombs zog ein letztes Mal an seinem Zigarillo, bevor er ihn zu Boden warf und mit dem Absatz austrat. Dann zuckte er mit den breiten Schultern, schob die Hände in die Taschen seines Overalls.

»Ist doch seine Sache, wenn er nicht gerne über seine Jugend oder über seine Familie erzählt«, wich Toombs einer eindeutigen Antwort aus.

»Na, kommen Sie, Mister Toombs. Erst wollen Sie uns weismachen, dass Sie Ihre Kollegen in- und auswendig kennen würden. Und dann so etwas?«, zeigte ich meine Zweifel offen.

Mark Toombs blickte verärgert über das Vorfeld, von dem der Pilot zusammen mit dem Mechaniker aus der Halle soeben die Propellermaschine hineinschob. Es war inzwischen so dunkel geworden, dass überall die Lichter auf dem Privatflugplatz angegangen waren. Aus Richtung der Halle näherten sich die beiden anderen Fallschirmspringer, die vorhin mit Mark Toombs zusammen am Tisch gestanden hatten.

»Ja, verflucht! Mehr weiß ich nicht und damit müssen Sie sich schon zufriedengeben«, knurrte der Teamleader schließlich und wandte sich brüsk ab.

Phil versperrte dem untersetzten Mann den Weg.

»Einen Moment noch, Mister Toombs. Sie haben doch bestimmt einige Unterlagen über Ihre Teammitglieder. Es gibt doch eine Art Sprungtagebuch und den Nachweis der Ausbildung als Springer. Diese Unterlagen müssen wir haben«, kam Phil zum letzten Punkt unserer Liste, die wir auf dem Weg zum Flugplatz zusammengestellt hatten.

Toombs hob schon zum Reden an, als mich eine grobe Hand an der Schulter packte und herumriss.

»Was soll das denn werden, Mister? Noch leben wir in keinem Polizeistaat, also Finger weg!«, fauchte der eine Mann aus der Halle mich an und zeigte mir die geballte Faust.

Der zweite Mann, der auf der anderen Seite des Packtisches gestanden hatte, stand neben Toombs und bedrohte meinen Partner. Für uns kam die Eskalation völlig überraschend, da wir Toombs schließlich nur eine abschließende Frage gestellt hatten.

»Ganz ruhig, Mister. Nehmen Sie besser die Hand von meiner Schulter und entspannen Sie sich. Sje wollen doch nicht ernsthaft einen Bundesagenten angreifen, oder?«, sprach ich mein Gegenüber an.

»Wir polieren Ihnen notfalls auch die Fresse, wenn Sie einem Kumpel von uns auf die brutale Tour kommen«, übernahm der andere Mann die Antwort.

Phil sah ihn ungläubig an, dann verfinsterte sich die Miene meines Partners. Der Grund dafür waren weniger die markigen Worte als der Schraubenschlüssel in der Hand des Mannes. Es war ein großer Maulschlüssel, mit dem man eine Menge Schaden anrichten konnte. Vor allem, wenn man den Schraubenschlüssel als Waffe gegen einen Menschen einsetzen wollte.

Als der Mann den Schlüssel anhob und einen Schritt auf Phil zu machte, war die Zeit zum Handeln gekommen. Mit einer schnellen Bewegung schnappte sich mein Partner das Handgelenk des Burschen, drehte es nach außen weg. Mit einem Aufschrei ließ der Mann den Schraubenschlüssel los, der laut klirrend auf den Beton des Vorfeldes fiel.

Mehr konnte ich nicht verfolgen, da in diesem Augenblick der Mann vor mir eine Bewegung machte. Zuerst spürte ich eine Verstärkung des Griffs auf meiner Schulter und reagierte reflexartig. Meine Rechte packte dessen Unterarm und dann setzte ich einen Jiu-Jitsu-Hebel an. Aufstöhnend sackte der Mann in die Knie und war bewegungsunfähig. Jeder Versuch, sich aus diesem Griff zu lösen, verursachte dem Mann unerträgliche Schmerzen. Die Aktionen von Phil und mir hatten nur wenige Sekunden gedauert.

»Aufhören, Leute! Ja, spinnt ihr denn völlig? Die Agents haben mich doch nur befragt«, meldete sich der völlig überrumpelte Mark Toombs erstmals wieder zu Wort.

»Wenn Sie mir versprechen, sich ab sofort wie ein zivilisierter Mensch zu benehmen, lasse ich Ihren Arm los«, sprach Phil den stöhnenden Angreifer vor sich an.

Der Mann nickte und als ich zu meinem Angreifer hinabschaute, nickte der ganz fleißig mit. Wir riskierten es und gewährten den Männern wieder genügend Freiraum, um auf die Füße zu kommen. Mit verlegenen Gesichtern rieben sie sich die schmerzenden Arme und sahen zu Mark, der sie böse anfunkelte.

»Was hat euch denn den Verstand vernebelt? Mann, das sind Agents vom FBI und keine Geldeintreiber!«, stauchte er die immer kleinlauter werdenden Fallschirmspringer zusammen.

Wir ermahnten die beiden Männer nachdrücklich und entließen sie dann.

»Sorry, Agents. Wir halten hier zusammen und es hat schon mehr böse Zwischenfälle geben, aber das entschuldigt natürlich nicht das Auftreten dieser beiden Trottel«, entschuldigte sich Mark Toombs nochmals bei uns, obwohl er im Grunde schuldlos an dem Zwischenfall war.

»Machen Sie Ihren Springerkollegen klar, dass wir keinen zweiten Auftritt dieser Art hinnehmen werden. So, und jetzt händigen Sie uns bitte die angesprochenen Unterlagen aus, Mister Toombs«, antwortete ich und dann folgten wir dem Teamleader in die Halle.

Der Mechaniker bastelte immer noch an der einen Maschine herum, hatte von dem kleinen Zwischenfall auf dem Vorplatz offenbar nichts mitbekommen.

***

Am Tag darauf studierten Phil und ich gerade die Unterlagen, die uns Mark Toombs ausgehändigt hatte, als ein gut aufgelegter Blair in unser Büro hineinschneite.

»Hallo, Kollegen. Ihr benötigt meine Hilfe?«, begrüßte uns der Hüne und zeigte zwei Reihen blendend weißer Zähne.

Ein vergnügtes Schmunzeln lag auf seinem dunklen Gesicht und die kaffeebraunen Augen blitzen zufrieden.

»Wie ist das Leben so am Rande des Todes?«, knurrte ich drohend.

Blair Duvall lachte schallend los und hob in gespielter Angst seine Hände, ließ sich dann unaufgefordert auf einen Besucherstuhl fallen.

»Freut mich doch immer, wenn ich dir ein wenig auf die Sprünge helfen kann. Bei Phil wäre es ja nicht nötig, aber dein Gehirn ist ja noch nicht im digitalen Zeitalter angekommen«, scherzte der Mann aus New Orleans ungerührt weiter.

»Dein Charme wirkt heute nicht, Kollege. Wenn du meinen Partner sauer machst, muss ich es hinterher ausbaden. Also benimm dich und sag, warum du wirklich gekommen bist«, ermahnte ihn mein Partner und holte Blair auf den Boden der Realität zurück.

»Ihr habt euch nach Dick Lauridsen erkundigt. Richtig?«, kam Blair zum Anlass seines Besuchs.

Damit hatte er nun auch meine ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Stimmt. Er war Fahrer bei der Cityline. Wieso weißt du davon?«, bestätigte ich seine Angaben.

Blair erzählte von dem Fall, in dem er mit June Clark zurzeit ermittelte. Es ging um einen handfesten Krieg zwischen verschiedenen Taxiunternehmen, wobei ein Schwerpunkt offenbar im Einsatz der Stretchlimousinen für exklusive Kunden zu sehen war.

»Wir wissen ja schon länger, dass bei der Vermietung dieser langen Karossen an zahlungskräftige Kunden noch wesentlich mehr Serviceleistungen im Gespräch sind«, erzählte Blair über die laufenden Ermittlungen.

»Allerdings. Das reicht von Prostituierten über Drogen bis hin zu Waffen. Da läuft so einiges«, stimmte Phil zu.

»Willst du damit andeuten, dass es solche krummen Geschäfte auch bei der Cityline gibt?«, ging mir ein Licht auf, wieso unser Kollege uns aufgesucht hatte.

Blair zuckte mit seinen breiten Schultern. »Das Unternehmen, für das Dick Lauridsen gefahren ist, zählt für uns zum engeren Kreis der Verdächtigen. Der Inhaber der Cityline steckt jedenfalls bis zum Hals im aktuellen Krieg der Taxiu nternehmen drin«, bot Blair uns unvermutet eine völlig neue Richtung für unsere eigenen Ermittlungen an.

»Was weißt du über Lauridsen?«, fragte Phil konkret nach.

Blair hatte sich die Mühe gemacht und ein Dossier über die Arbeitsgebiete unseres Toten zusammengestellt. Er reichte sowohl Phil als auch mir je ein ausgedrucktes Exemplar zu.

»Demnach gehörte Lauridsen zu den Fahrern, die auch regelmäßig im Limousinenservice eingesetzt wurden. Vorstrafen hat er keine und auch sonst gibt es wenig Auffälliges«, fasste Blair das Ergebnis in zwei Sätzen zusammen.

Ich hatte die zwei Seiten überflogen und sah darin auch keine neuen Ansatzpunkte. Leichte Enttäuschung machte sich in mir breit.

»Schon fast ein wenig zu sauber, oder?«, murmelte Phil halblaut vor sich hin.

Ich hatte in diesem Moment zu Blair geschaut und bekam daher dessen bestätigendes Nicken mit.

»Das war auch Junes Meinung, und daher haben wir ein wenig nachgeforscht. Meine Kontaktleute bei der DEA wissen von keiner verdeckten Operation, bei der Lauridsen eventuell eingesetzt worden sein könnte. June hat mit Verbindungsleuten beim NYPD gesprochen und auch von dort eine negative Auskunft erhalten. Interessant ist aber, dass wir nur fragmentarisch die Vergangenheit dieses Lauridsen auf decken können.«

Der Einsatz als verdeckter Ermittler für eine Behörde hätte diese Lücken in Lauridsens Biografie erklären können.

»Bleibt zu klären, ob es eventuell sogar eine Operation direkt vom Justizministerium sein könnte«, fiel mir eine letzte Möglichkeit ein, die Beweise für die Theorie der Kollegen bringen könnte.

»June und ich wollten zuerst mit euch über diese Überschneidung sprechen, bevor wir Mister High damit behelligen. Ihr habt also auch keine besseren Hinweise, was Dick Lauridsen vor seinem Auftauchen bei der Cityline gemacht haben könnte?«, sagte Blair und sah fragend zu mir hin.

Hatten Phil und ich leider nicht, und so griff ich zum Telefonhörer. Helen verschaffte uns einen Termin beim Chef, zu dem wir eine Stunde später zu viert auf kreuzten.

***

»Es gibt nach allen Erkenntnissen keine verdeckte Ermittlung irgendeiner anderen Behörde. Wir müssen daher davon ausgehen, dass diese Lücken im Lebenslauf von Dick Lauridsen andere Gründe haben müssen. Ich schlage vor, dass Jerry und Blair der Cityline einen Besuch abstatten. Als Anlass reicht der Mord an Lauridsen und Blair kann sich bei dieser Gelegenheit einen Überblick vor Ort verschaffen«, entschied unser Chef.

Die Zentrale der Cityline befand sich in einem Bürohochhaus in der 45th Street zwischen dgr Lexington Avenue und der Third Avenue. Ein Drittel der Tiefgarage war durch die Wagen und Räume des Taxiunternehmens mit Beschlag belegt. Als Blair und ich aus dem Jaguar stiegen und uns umschauten, hüllten uns der Lärm von Motoren und der Geruch von Abgasen ein. Männer und Frauen liefen zwischen den Wagen umher, aus zwei offenen Räumen erklang der typische Krach von Autowerkstätten. Wir meldeten uns bei einer drallen Farbigen, die offenbar die Telefonstimme sowie Funkdame des Unternehmens war. Während sie mir nur einen gelangweilten Blick zuwarf, gömjte sie Blair ein breites Lächeln. Sie setzte sich auf, drückte den beachtlichen Busen durch und strahlte den Hünen an.

»Hi, Hübscher. Was kann Lana Schönes für dich tun?«, sprach sie ihn an, ignorierte das Telefon für eine Weile.

Blair erwiderte ihr Lächeln und beugte sich zu ihr vor, wobei er sich mit den Unterarmen auf der Theke vor Lana abstützte.

»Hi, Lana. Schöner Name für eine schöne Lady. Wir müssten uns mit dem Boss der Cityline unterhalten. Können Sie uns dabei behilflich sein?«, flirtete er ungeniert mit der Dame vom Funk.

Lanas Strahlen nahm noch zu und sie nickte.

»Klar doch, mein Großer. Was wollt ihr denn von Lou? Möchtet ihr eine Limousine mieten?«, zeigte Lana sich sehr dienstbeflissen.

Das hielt Blair dann für den passenden Moment, um unsere Zugehörigkeit zum FBI zu offenbaren. Er klappte sein Etui mit dem Ausweis auf und hielt es Lana wortlos hin. Sie starrte auf den Ausweis, zog überrascht die Augenbrauen hoch und ich rechnete mit einer deutlichen Abkühlung in ihrem Verhalten.

»He, ein waschechter Special Agent vom FBI! Na, hallo, Agent Blair. Sie dürften mich jederzeit beschützen, aber jetzt hol ich Ihnen erst einmal Lou Carr«, zeigte sich die füllige Lana weiterhin vom Erscheinungsbild meines Kollegen sehr angetan.

Sie drückte auf eine Taste an der Telefonanlage und kurz danach walzte ein Mann auf die Theke zu. Alles an Lou Carr war beeindruckend. Er maß noch einige Zentimeter mehr in der Höhe als der über 1,90 Meter große Blair. Sein Gewicht musste deutlich über 150 Kilogramm liegen und die Hände glichen Kohleschaufeln. Das volle, braune Haar hatte er mit Gel zurückgekämmt und er wirkte wie ein griechischer Gott der Völlerei auf mich. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Lou jemals selbst ein Taxi chauffiert haben sollte.

»FBI? Hast du gekifft, Lana?«, dröhnte sein tiefer Bass bereits aus fünf Metern Entfernung los.

»No, Boss. Dieser Schönling dort ist Special Agent Blair Duvall und der Typ daneben ist wohl sein Partner«, bestätigte Lana nochmals unsere Zugehörigkeit zum FBI.

Pflichtschuldig hielten Blair und ich unsere Ausweise hoch, sodass Lou Carr sich selbst davon überzeugen konnte. Er sah uns überrascht an, wobei ich auch einen Funken Verunsicherung in den braunen Augen lesen konnte.

»Kommen Sie, Agents. Wir gehen in mein Office, da können wir ungestört reden«, winkte er uns schließlich tun die Theke herum und walzte in Richtung eines Glaskastens.

Blair winkte der schmachtenden Lana zu und wir folgten Lou in sein Büro. Der Riese ließ sich in seinen Stuhl hinter einem mit Papieren übersäten Schreibtisch fallen, wobei das Sitzmöbel laut krachte. Während ich mich in einen Besucherstuhl setzte, lehnte Blair sich gegen einen Aktenschrank aus grauem Metall.

»Es geht um Dick Lauridsen, Mister Cärr. Er war doch Fahrer bei der Cityline, oder?«, eröffnete ich die Befragung.

»Natürlich, Agent Cotton. Dick war ein ordentlicher Fahrer, auf den Verlass war«, antwortete Lou.

»Mister Lauridsen war also ein zuverlässiger Angestellter? Gab es nie Streit mit den Kollegen oder eventuell Ärger mit Kunden?«, mischte Blair sich erstmals in die Befragung ein.

»No, Agent Duvall. Dick war zwar ein wenig zurückhaltend, aber trotzdem bei den Kollegen beliebt. Wenn er nicht gerade mit den Kumpels von dieser Fallschirmspringertruppe herumhing, ist er auch schon mal mit Phillip und den Jungs ein Bier trinken gegangen. Kunden machen zwar immer mal wieder Ärger, aber bei Dick kam es seltener zu Beschwerden als bei den anderen Fahrern«, stellte Lou Carr seinem ehemaligen Fahrer ein sehr gutes Zeugnis aus.

»Kennen Sie den familiären Hintergrund von Mister Lauridsen?«, fragte ich weiter.

Lou sah mich nachdenklich an, schob dabei die wulstige Unterlippe ein wenig vor.

»Nein, eigentlich nicht. Merkwürdig. Jetzt wo Sie danach fragen, fällt es mir erst auf«, lautete die seltsame Antwort.

»Was meinen Sie mit eigentlich und was fällt Ihnen jetzt erst auf?«, ging ich gespannt auf die merkwürdigen Formulierungen des Inhabers der Cityline ein.

»Na, ja. Dick hat nie viel über sich erzählt, und wenn ihn Kollegen fragten, ob er an Thanksgiving oder am Heiligen Abend ihre Schicht übernehmen könnte, hat er es immer getan. Ich habe auch nie eine Freundin von Dick kennengelernt«, zählte Lou die Dinge auf, die ihm offenbar erst jetzt bewusst wurden.

»Hat er denn nie über seine Kindheit, über Eltern oder Geschwister gesprochen?«, hakte Blair nach.

Erneut dachte Lou Carr angestrengt nach, bevor er den Kopf schüttelte.

»No, Agent Duvall. Höchstens einmal so nebenbei, ohne dass ich mich daran erinnern könnte. Da fällt mir etwas ein! Wir haben eine besondere Unfallversicherung für unsere Fahrer abgeschlossen, und da müsste eigentlich ein Begünstigter drinstehen.«

***

Er rief Lana an, die scheinbar auch einen Teil der Büroarbeit im Unternehmen übernommen hatte. Zwei Minuten später betrat Lana das Büro ihres Chefs, ohne sich lange mit Anklopfen aufzuhalten. Sie balancierte einen Aktenordner im Arm und drückte ihn Lou in die Hand, nachdem sie Blair ein weiteres beglücktes Lächeln zugeworfen hatte.

»Das ist echt komisch, Lou. In dieser Zeile müsste ein Name von der Person stehen, die im Notfall informiert werden soll. Bei Dick steht aber kein Name in der Akte«, kommentierte Lana ihre Entdeckung und sah ihren Boss fragend an.

»Wie bitte? Zum Donnerwetter, Lana! Was ist das denn für eine Sauerei? Das hätte dir doch längst auffallen müssen«, donnerte Lou los und stauchte seine Mitarbeiterin zusammen.

»Brüll mich gefälligst nicht so an, Lou! Die Einstellung von Dick war vor meiner Zeit, als deine Verflossene noch die Büroarbeit erledigt hat«, fauchte Lana zurück, machte kehrt und verließ den Glaskasten.

Sie warf die Tür mit so viel Wucht ins Schloss, dass ich Angst um die Glasscheiben hatte. Diese Frau ließ sich nicht so leicht einschüchtern.

»Tut mir leid, Agent Cotton. Sie haben ja gehört, was Lana gesagt hat. Ich kann Ihnen leider keinen Namen eines nahen Angehörigen von Dick geben«, sagte Lou und zog entschuldigend die runden Schultern hoch.

Ich ließ mir trotzdem eine Kopie der gesamten Personalakte von Dick Lauridsen aushändigen.

»Hatte Mister Lauridsen einen eigenen Spind in der Firma?«, fiel mir eine weitere Möglichkeit ein, wie wir an Informationen über den toten Fahrer kommen könnten.

Lou nickte und erhob sich aus dem Stuhl. Er öffnete den Stahlschrank und entnahm einen Schlüssel.

»Wir haben einen Reserveschlüssel für alle Spinde unserer Fahrer. Manche machen sich einfach vom Acker und so müssen wir dann nicht lange das Schloss aufbrechen und erneuern«, erklärte der Riese, während er uns zu einem Umkleideraum führte.

Er zeigte uns den Spind und protestierte nicht, als ich ihm den Schlüssel abnahm. Im Spind von Dick Lauridsen hing weder eine Fotografie, noch gab es irgendwelche persönlichen Sachen. Es hing ein Overall für Arbeiten am Auto darin, eine Lederjacke und eine Ledertasche mit Reißverschluss.

»Die Jacke trägt Dick beim Fahren und in der Tasche bewahrt er seine Papiere für den jeweiligen Wagen und das Wechselgeld auf«, erklärte Lou.

Weder in der Lederjacke noch in der Tasche fanden wir brauchbare Unterlagen oder Zettel. Blair fragte Lou Carr nach einem leeren Müllbeutel und verstaute die Sachen sorgfältig darin. Ich drückte Lou den Schlüssel wieder in die Hand und wir verabschiedeten uns. Der Inhaber bat darum, dass wir ihn auf dem Laufenden über die Ermittlungen hielten. Ich sagte es zu, da es dadurch Gelegenheit für gelegentliche Gespräche oder Anrufe gab.

»Warte noch eine Minute, Jerry. Ich bin gleich wieder zurück«, bat Blair, als ich bereits hinterm Lenkrad des Jaguar saß.

Ich sah ihm nach, wie er nochmals zur Empfangstheke ging und mit Lana plauderte. Gespannt wartete ich, bis er auf dem Beifahrersitz saß und wir zurück zum Hauptquartier fuhren.

»Na, Blair, hast du ein Date mit Lana arrangiert?«, fragte ich grinsend.

»No, aber eine wichtige Information beschafft. Hast du in der Garage oder bei den Wagen auch nur eine der Stretchlimousinen gesehen?«, schüttelte Blair ganz ernst den Kopf und stellte mir eine Frage.

Ich musste nicht lange nachdenken, um die Frage verneinen zu können.

»Siehst du! Ich auch nicht, und das kam mir merkwürdig vor. Lana hat mir verraten, wo die Limousinen von Cityline ihren Standort haben. Ich frag mich nur, wieso Lou Carr sie nicht zusammen mit den Taxen unterbringt. Würde ihm doch eine Menge Arbeit und Kosten ersparen, oder?«

***

Als ich in das gemeinsame Büro von Phil und mir zurückkehrte, fand ich einen nachdenklichen Partner vor. Ich entdeckte keinen frischen Kaffeebecher auf seinem Schreibtisch, daher organisierte ich zunächst zwei Becher für uns. Ich stellte den Kaffeebecher vor Phil auf den Schreibtisch, der immer noch in Gedanken versunken eine Fotografie anschaute.

»Hi, Phil. Was ist das für eine Fotografie?«, sprach ich meinen Partner an, der überrascht auffuhr.

»Oh, hallo, Jerry. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass du im Büro bist. Danke für den Kaffee, und das ist eine Fotografie aus Dick Lauridsens Wohnung«, nahm Phil mich endlich zur Kenntnis.

Ich zog einen Besucherstuhl heran und setzte mich, streckte gleichzeitig die Hand nach der Fotografie aus. Phil überließ mir die Aufnahme mir und nippte an dem heißen Kaffee.

Auf dem Foto konnte ich ein Haus erkennen, vor dem ein älteres Ehepaar mit einem jüngeren Paar abgebildet war. In dem jüngeren Mann konnte ich Lauridsen erkennen.

»Sieh dir einmal die Gesichter der anderen auf dem Foto genauer an«, forderte Phil mich auf und schob mir eine Lupe zu.

Ich hielt die Aufnahme unter die Lupe und ließ meinen Blick über die einzelnen Gesichter wandern. Unter der Vergrößerungslupe wurde schnell klar, worauf Phil hinauswollte.

»Das müssen die Eltern und eine Schwester von Lauridsen sein«, sprach ich die deutliche Ähnlichkeit der Personen aus.

»Ganz genau, Jerry. Ich habe die Aufnahme ins System eingestellt und auch schon eine erste Rückmeldung erhalten«, stimmte mein Partner meiner Erkenntnis zu.

Gespannt sah ich hoch, doch Phil schüttelte den Blondschopf.

»Es ist keine Aufnahme aus New York, so viel können wir schon sagen. Der Abgleich ohne eine mögliche regionale Eingrenzung mit den restlichen Städten in den USA kann dauern«, machte Phil mir die Problematik deutlich.

Ich richtete meinen Blick wieder auf die Vergrößerung und suchte nach besonderen Merkmalen. Alles konnte hilfreich sein. Der Teil eines Straßenschildes, der Ausschnitt einer Brücke oder einer Fabrik, eben alles Markante.

»Siehst du, Jerry. So vergeht die Zeit, und man vergisst die Welt um sich herum«, holte Phils Stimme mich zurück in die Gegenwart.

Verblüfft bemerkte ich, dass mein Kaffee nur noch lauwarm war und ich viel länger die Fotografie studiert hatte, als ich es vorgehabt hatte.

»Tja, mir ist nichts aufgefallen. Dir?«, gestand ich freimütig.

Phil schüttelte den Kopf und meldete sich am Telefon, als es in diesem Augenblick läutete.

»Oh, hallo, Tom. Ja, stimmt. Das würde uns allerdings sehr viel weiterhelfen. Bis wann rechnest du mit einem Ergebnis? So schnell? Danke, bis dann«, konnte ich zwar nur Phils Sätze mithören, aber wusste auch so, wer am anderen Ende der Leitung gewesen war.

Tom Ballard war einer unserer Computerfreaks, die mit diesen Geräten und dem Internet wahre Wundertaten vollbringen konnten.

»Tom hat mal wieder eine brillante Idee?«, fragte ich Phil.

»Ja, er kennt einige Foren, in denen man über solche Aufnahmen diskutiert. Da treffen sich wohl Leute aus allen Bundesstaaten, die ständig ihre Umgebung aufnehmen. Er geht davon aus, dass er uns morgen mehr über den Ort verraten kann«, bestätigte mein Partner.

Mir war es oft unheimlich, welche Möglichkeiten das Internet geschaffen hatte. Mit allen unseren offiziellen Mitteln würde es vermutlich Wochen dauern, bevor wir einen Ort bestimmen konnten. Durch die weltweite Vernetzung der Computergemeinde reduzierte sich die Suchzeit jetzt scheinbar auf nur einen Tag.

»Wie war euer Besuch bei Cityline?«, wollte Phil mehr über meine Ergebnisse erfahren.

Ich berichtete ihm darüber und er schmunzelte, als ich von Blairs neuer Eroberung Lana erzählte. Am meisten gefiel ihm jedoch der Teil, wo Blair auf die eigene Garage für die Stretchlimousinen gestoßen war.

»Gute Nase, der Herr Kollege. Da sollten wir uns vermutlich raushalten. Was ist mit diesem Freund von Lauridsen? Phillip Hoggan heißt er, sagtest du. Sollten wir ihm nicht einen Besuch abstatten?«, machte Phil den naheliegenden Vorschlag.

Genau das war auch mein Plan. Lou Carr hatte die kleine Bar in der Lexington Avenue erwähnt, wo die Fahrer gerne nach Dienstschluss gemütlich ein oder zwei Flaschen Bier tranken. Da Phillip an diesem Tag Geschäftskunden zwischen Midtown und J.F.K Airport hin und her gefahren hatte, sollte er ab etwa sechs Uhr am Abend in der Bar anzutreffen sein.

»Ganz meine Meinung. Was hältst du von einem Feierabendbier in einer Bar in der Lexington Avenue? Sie ist die Stammkneipe der Fahrer der Cityline«, schlug ich daher vor.

Viel Überzeugungsarbeit war nicht erforderlich und so rollten wir wenige Minuten später mit dem Jaguar durch den einsetzenden Feierabendverkehr. Die angenehmen Frühsommertemperaturen sorgten für eine sehr relaxte Haltung der meisten Verkehrsteilnehmer. Als wir an einer Kreuzung ganz in der Nähe der Bar anhielten, lächelten uns drei junge Frauen an. Sie liefen auf die andere Straßenseite, schauten interessiert auf den Sportwagen und zu den beiden Männern darin.

»Schade, Ladys. Wir haben noch einen Termin, sonst hätten wir euch gerne auf einen Drink eingeladen. Oder sollten wir sie vielleicht in die Bar der Taxifahrer mitnehmen?«, meinte Phil entspannt.

***

Als wir schließlich die Bar betraten, gönnten sich bereits eine Menge Gäste einen kühlen Feierabenddrink oder hatten Teller vor sich auf dem Tisch stehen. Es war sehr voll und ohne die Bilder aus den Personalakten hätten wir die Fahrer der Cityline nicht so schnell ausgemacht.

»Da bei der Dartscheibe. Hoggan wirft gerade einen Pfeil«, machte Phil mich auf den unauffälligen Mann aufmerksam.

Wir drängten uns durch und stellten uns hinter die Spieler, die uns vorerst nicht beachteten. Phillip Hoggan war einen halben Kopf kleiner als ich, unter den rotblonden Haaren schimmerte verdächtig viel Kopfhaut durch und ein Schmerbauch hing über dem Bund der Jeans. Konzentriert warf er seine Pfeile und hatte offenbar gewonnen, denn er wurde laut gelobt und grinste zufrieden. Hoggan übergab die Wurfpfeile an einen anderen Mann und nahm ein halb geleertes Glas Bier von einem Tisch.

»Phillip Hoggan?«, sprach ich ihn an.

Er setzte das Glas ab und sah von mir zu Phil.

»Wer will das wissen? Seid ihr Cops oder was?«, fragte er misstrauisch zurück.

Phil und ich präsentierten die Dienstausweise, was Hoggan verblüfft dreinschauen ließ.

»FBI? Donnerwetter, was hat einer wie ich denn mit eurem Verein zu schaffen?«, war er ehrlich überrascht.

»Setzen wir uns, Mister Hoggan. Es geht um Dick Lauridsen. Ihr Boss hat uns gesagt, dass Sie und Dick befreundet waren. Stimmt das?«, trug ich unser Anliegen vor, und auf meinen Wink hin setzten wir uns an den Tisch.

Einer der Kollegen von Hoggan sah ihn fragend an, doch der Freund von Lauridsen schüttelte nur abwehrend den Kopf. Er sah sich nicht in Schwierigkeiten.

»Freund ist vermutlich zu viel des Guten, aber ich mochte ihn und wir haben hier öfter ein Bier zusammen getrunken. Es geht wohl um seinen Absturz, oder?«, beschrieb Hoggan seine Beziehung zu dem Toten.

»Ja, Mister Hoggan. Der Absturz war kein Unfall, sondern eiskalter Mord. Wir wollen den Mörder Ihres Freundes finden«, teilte ich dem Fahrer mit, der vor Schreck einen Schluck Bier in die falsche Kehle bekam.

Er hustete und prustete eine Weile, die Phil und ich zur Bestellung einer Clubsoda nutzten. Ein Bier wäre sicherlich schöner gewesen, aber noch waren wir im Dienst.

»Sorry, Agent Cotton. Wer zum Teufel sollte Dick umbringen wollen?«, entschuldigte Hoggan sich, sobald er wieder normal atmen und sprechen konnte.

»Genau darüber wollten wir mit Ihnen reden, Mister Hoggan«, setzte Phil an.

Er wollte weitersprechen, aber das verhinderte ein Ausbruch von Hoggan.

»Was? Sie wollen mir einen Mord anhängen?«, entfuhr es dem sichtlich aufgewühlten Taxifahrer.

Sein Ausbruch lenkte die Aufmerksamkeit seiner Kollegen auf unseren Tisch. Mit drohenden Mienen bewegten sie sich auf uns zu.

»Nein, Mister Hoggan! Sie haben mich nicht ausreden lassen, sonst wüssten Sie, dass wir nur Ihre Hilfe benötigen und Sie nicht für einen Verdächtigen halten«, korrigierte Phil die Annahme.

»Oh, Verzeihung. Es hat mich einfach geschockt, dass jemand Dick umgebracht haben soll. Da habe ich nicht ordentlich zugehört, Agent Decker. Alles in Ordnung, Leute! Spielt ruhig weiter«, ruderte Hoggan sofort zurück und beruhigte seine Kollegen.

Während die anderen Fahrer sich wieder ihrem Dartspiel zuwandten, stellte die Bedienung unsere Clubsodas auf den Tisch. Hoggan schenkte sich aus der Karaffe mehr Bier in sein Glas und trank nachdenklich einige Schlucke. Phil und ich nippten an unseren Gläsern, gewährten ihm einen Augenblick des Nachdenkens. Offenbar ging Hoggan etwas Bestimmtes durch den Kopf.

»Das ist schon merkwürdig, dass ausgerechnet jetzt jemand Dick getötet haben soll«, murmelte Hoggan, schüttelte ungläubig den Kopf.

»Was meinen Sie damit, Mister Hoggan? Wieso ausgerechnet jetzt?«, hakte ich ein.

Hoggan strich sich durch das lichte rotblonde Haar und sah grübelnd zu seinen Kollegen an der Dartscheibe.

»Ich möchte keine Gerüchte in die Welt setzen, Agent Cotton. Ich möchte aber auch nicht, dass der Mörder von Dick so einfach davonkommt. Wenn ich Ihnen meine Beobachtungen erzähle, müssen Sie aber mit den Leuten reden und dann bekomme ich eventuell richtig Ärger«, erklärte Hoggan sein Dilemma.

Die übliche Zwickmühle, in der sich Zeugen oft sahen.

»Wir möchten weder Ihnen Ärger bereiten noch einen möglichen Mörder vorwarnen. Es wird also einen Weg geben, wie wir vorerst Ihren Namen aus der Sache heraushalten können«, beschwichtigte ich den Taxifahrer.

Es reichte aus, um Hoggan zum Reden zu bewegen. Der Freund von Lauridsen berichtete über einige Probleme, die sein Kollege beim Limousinenservice gehabt haben sollte.

»Er war ziemlich sauer, als er eines Tages mit mir ein Bier trank. Übrigens genau an diesem Tisch. Er hatte am Nachmittag für einige Medienleute eine Stretchlimousine chauffiert und da muss es ziemlichen Ärger gegeben haben«, erinnerte Hoggan sich an einen Vorfall, der seinen Angaben zufolge eine Woche zurücklag.

Scheinbar war es erst der erste oder zweite Einsatz für Lauridsen als Chauffeur einer Stretchlimousine gewesen. Die Gäste hatten bereits zum Mittagessen reichlich Alkohol getrunken und führten sich entsprechend auf.

»Das müssen überhaupt so richtige Kotzbrocken gewesen sein. Lauter junge Schnösel, die ständig mit ihrem Einkommen herumprahlten, und dazu einige völlig blöde Gänse im Schlepptau. Keine Tour, um die sich einer von uns reißen würde«, schilderte Hoggan die Besonderheiten des Auftrags.

Er gab dann das Gespräch mit Lauridsen in jeder Einzelheit wieder und bewies ein gutes Gedächtnis. Seine Schilderungen vermittelten ein lebendiges Bild über einen unangenehmen Auftrag mit schwierigen Kunden. Mehr aber auch nicht.

»Dass Mister Lauridsen über den Verlauf des Auftrags nicht begeistert war, kann man verstehen. Wieso sollte es aber zu einem möglichen Mord führen?«, sah mein Partner es ganz genauso.

»Moment, Agent Decker. Dieser Kunde hatte noch spezielle Wünsche, die Dick auf keinen Fall erfüllen wollte. Er weigerte sich, und der Kunde rief bei Lou, unserem Boss an«, war Hoggan noch nicht am Ende seiner Erzählung.

»Was für Wünsche sollen das gewesen sein?«, bohrte ich nach.

»Dick sollte den Typen Koks besorgen«, kam es nach kurzem Zögern schließlich von Hoggan.

»Gut, dass er sich geweigert hat. Was hat Lou Carr dem Kunden gesagt?«, lobte Phil das Verhalten von Lauridsen und wollte natürlich mehr über die Reaktion des Inhabers der Cityline erfahren.

Phillip Hoggan warf einen Kontrollblick zu den Kollegen, die aber weiterhin mit viel Begeisterung ihrem Dartspiel frönten. Als er sich wieder uns zuwandte, zog er eine Grimasse und hob die Schultern leicht an.

»Na, los. Sie müssen jetzt alles auf den Tisch packen, Mister Hoggan«, drängte ich den Taxifahrer sanft zum Weiterreden.

»Lou hat Dick von einem Kollegen ablösen lassen und ihm in der Zentrale reichlich die Hölle heiß gemacht. Sie müssen wissen, dass die Fahrten beim Limousinenservice erheblich mehr abwerfen als unsere üblichen Taxifahrten. Da sind natürlich alle Fahrer ganz scharf auf solche Aufträge. Lou hat Dick an dem Tag gesagt, dass er ihn zukünftig nicht mehr als Fahrer bei den Limousinen einsetzen würde. Darüber war Dick verdammt sauer, Agent Cotton«, brachte Hoggan seine Geschichte zu Ende.

»Also sind solche Gefälligkeiten für Kunden die Normalität und Dick hat gegen die üblichen Regeln verstoßen?«, wollte Phil es ganz präzise hören.

Hoggan druckste erneut herum, immerhin belastete er sich mit diesen Aussagen jetzt selbst. Zwar nicht, was den Mord an Lauridsen anging, aber auch für den Handel mit Drogen drohten ihm empfindliche Strafen.

»Hören Sie, Mister Hoggan. Wenn Sie jetzt auspacken, können wir Ihre Strafen aussetzen, sofern Sie reinen Tisch machen. Sie gelten dann ab sofort als Kronzeuge und erhalten entsprechenden Schutz«, redete ich dem Fahrer gut zu.

Phillip Hoggan sah nochmals zu der Gruppe seiner Kollegen, dann drehte er sich wieder zurück. Ich konnte Entschlossenheit in seinen grauen Augen lesen.

»Tut mir leid, Agent Cotton. Ich kann Ihnen nicht sagen, ob einer meiner Kollegen eventuell für Kunden Drogen beschafft hat. Ich mache es nicht und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass unser Boss es gutheißen würde«, fiel sein Entschluss leider anders aus, als ich es gehofft hatte.

Wir redeten ihm weiter gut zu, doch Hoggan wollte nichts mehr über eine mögliche Kronzeugenregelung hören.

»Finden Sie den Mörder von Dick, Agents. Ich muss meine Familie ernähren und ich brauche diesen Job bei Cityline«, mit diesen Worten verabschiedete er sich und ging mit seinem Bierglas wieder zu seinen Kollegen.

Phil und mir blieb zunächst nichts anderes übrig, als unsere Sodas auszutrinken und nach Hause zu fahren. Auch ohne konkrete Vorwürfe gegen Lou Carter und die Fahrer im Limousinenservice hatte uns die Aussage von Phillip Hoggan weitergebracht. Möglicherweise mussten wir den Mörder von Dick Lauridsen unter den Kollegen bei der Cityline suchen. Damit würden wir uns aber erst am nächsten Tag beschäftigen.

***

»In fünf Minuten geht es los«, informierte June uns.

Am Tag nach dem Gespräch mit Hoggan in der Bar auf der Lexington Avenue hatte es eine überraschende Entwicklung im Fall des Taxikrieges gegeben. In einer Besprechung bei Mr High hatten June und Blair einen entscheidenden Durchbruch bekanntgeben können. Sie hatten seit geraumer Zeit einen Fahrer der Cityline bei seinen Aufträgen im Limousinenservice im Visier.

»Alex Pauling ist früher für zwei andere Limousinenanbieter gefahren und auch diese Unternehmen stecken in dem Krieg um die exklusive Kundschaft mit drin. Bevor Pauling bei der Cityline anfing, dümpelte deren Limousinenservice ziemlich vor sich hin. Doch seitdem Pauling dort als Fahrer arbeitet, schöpft Cityline den Konkurrenten immer mehr Kundschaft ab«, erklärte Blair den Hintergrund für diese Ausrichtung auf nur einen bestimmten Fahrer.

Unsere Kollegen hatten sich dann intensiv um die Vergangenheit von Alex Pauling gekümmert und dabei einige interessante Dinge erfahren. Als sich schließlich ein bestimmtes Muster abzeichnete, legten sie einen Plan vor. Sowohl unser Chef als auch wir fanden den Plan gut, und so saßen wir im Morgengrauen des Folgetages zu viert im Dodge Nitro. Unser besonderes Interesse galt einer Zufahrt zu einem Gebäude in der West 4 Ist Street zwischen der Eighth und Seventh Avenue.

»Pauling ist gerade eingetroffen und sein Lieferant fährt in diesem Lexus vor«, erteilte June letzte Instruktionen und deutete dabei auf einen mitternachtsblauen Lexus RX 350.

Der elegante Geländewagen rollte die Zufahrt zu den Garagen hinauf, in denen Lou Carr seine Stretchlimousinen unterstellte. Blair hatte schon die Hand am Türgriff und wollte den Befehl zum Zugriff erteilen, als Phil ihn zurückhielt.

»He, das ist doch der Wagen von Carr«, rief er und deutete über Blairs Schulter zu einem flaschengrünen Cadillac XLR Roadster.

Ein Blick zu dem Fahrer reichte aus, um den Inhaber der Cityline zu erkennen. Verblüfft verfolgten wir, wie er ebenfalls die Zufahrt zu den Garagen hochfuhr.

»Donnerwetter! Carr hat sich bisher noch nie persönlich hier blicken lassen, wenn Pauling mit seinem Lieferanten die Geschäfte ab wickelte«, sagte June.

»Dann wird es euch doch eine besondere Freude sein, Mister Carr bei dieser Gelegenheit ebenfalls Handschellen anlegen zu dürfen, oder?«, schlug Phil unseren Kollegen vor.

Damit erteilte er quasi den Startschuss für den Zugriff. Blair gab den Befehl über Funk und dann hetzten wir bereits über die Straße. Vier Cops in Uniform schlossen sich uns an, während vier andere Cops durch einen rückwärtigen Eingang ins Gebäude eindrangen.

Phil musste die kleine Seitentür nicht lange mit seinem Besteck bearbeiten, da sie sich als unverschlossen erwies. Er trat daraufhin zurück und machte den Kollegen Platz. June und Blair führten den Zugriff durch, daher gingen sie auch als Erste in die Garage hinein.

Als ich hinter Phil in das schummrige Licht der Garage trat, erfasste mein Blick zunächst sechs der überlangen Luxuslimousinen. Allein die Anschaffung und der Unterhalt dieser Stretchlimousinen musste ein Vermögen verschlingen. Da es nur eine begrenzte Anzahl von Aufträgen für diese Art Fahrzeuge gab, waren auch die handfesten Auseinandersetzungen zwischen den Unternehmen dieser Branche nachvollziehbar.

June machte uns Zeichen, den Weg zwischen den geparkten Wagen zu dem hell erleuchteten Büro zu nehmen. Phil und ich folgten der Aufforderung, während zwei Cops den Eingangsbereich sicherten. Damit war unser Rücken gedeckt und wir schoben uns zwischen den langen Limousinen hindurch. In der Luft hing ein Geruch nach Benzin und Öl, allerdings nicht so intensiv wie in der Hauptstelle der Cityline. Phil war vor mir und als er mir ein Zeichen gab, verharrte ich. Mein Partner hielt Blickkontakt mit June, wartete auf das Zeichen der Kollegin. Dann ging alles rasend schnell.

»FBI! Auf den Boden und Hände hinter dem Kopf verschränken!«, ertönte urplötzlich Junes Stimme in der Garage.

Verblüffte Ausrufe, wilde Flüche und dann fiel ein Schuss. Längst waren Phil und ich aufgesprungen. In dem hell erleuchteten Büro sah ich nur June und einen der Cops mit ihren Waffen im Anschlag stehen.

»Pauling und sein Lieferant sind durch die Tür abgehauen!«, rief unsere Kollegin und deutete dabei auf eine kleine Tür neben einem Wandkalender, während sie sich zusammen mit dem 'Officer um Lou Carr und einen weiteren Mann kümmerte.

Phil und ich machten auf dem Absatz kehrt und rannten in die Garage zu den abgestellten Limousinen zurück. Dort wirkte es zunächst völlig still, doch dann verhielten wir und lauschten. Schritte klangen auf dem Beton und dann fiel etwas laut klirrend zu Boden. Ich deutete ans andere Ende der geparkten Wagen und mein Partner nickte zustimmend. Wir trennten uns, sodass ich an den Schnauzen der Wagen und Phil am Heck der Fahrzeuge entlanglief.

Mich trennten nur noch zwei Fahrzeuge vom Ende der Reihe, als eine Gestalt unvermittelt vor mir auftauchte. Es war der Lieferant von Pauling, wie ich anhand der uns gezeigten Fotografien erkennen konnte.

Er hatte sich einen Weg gesucht, der nicht zwischen den abgestellten Fahrzeugen entlangführte. Mein Fehler. Ich hatte mich zu sehr auf diese Möglichkeit fixiert, und so überraschten wir uns gegenseitig. Einige Sekundenbruchteile standen wir einfach nur da und starrten uns an. Dann hob der Mann die Pistole.

»Dumme Idee! Fallen lasseu und auf den Boden legen!«, forderte in diesem Augenblick Blair den Mann auf, drückte ihm seine Dienstwaffe ins Kreuz.

Der Hüne war wie aus dem nichts hinter dem Mann aufgetaucht und entschärfte somit die Situation.

»Danke, Jerry. Erstklassige Ablenkung«, raunte Blair mir zu, während er dem Lieferanten von Pauling bereits Handschellen anlegte.

»Das kam vom Eingang!«, rief ich aus, als mehrere Schüsse durch die Garage krachten.

Ich hetzte durch die Lücke zwischen zwei Limousinen und stand kurz darauf neben Phil. Mein Partner hatte Pauling offenbar in die Enge getrieben, der dann die waghalsige Flucht durch die Seitentür versucht hatte. Dort wurde er schließlich von den aufmerksamen Cops gestoppt und überwältigt. Pauling blutete aus einer Oberarmwunde.

»Er wollte sich allen Ernstes den Weg freischießen, Agent Cotton. Wie kommt man nur auf so eine wahnwitzige Idee?«, staunte der eine Officer und schaute Pauling fassungslos an.

»Vermutlich, weil er ahnt, was auf ihn zukommt. Ab heute werden die Kunden wohl zu einem anderen Limousinenservice gehen müssen«, antwortete ich und sah dabei zu Alex Pauling.

Er konnte nicht wissen, dass gegen die anderen Unternehmen ebenfalls umfangreiche Ermittlungen liefen und auch deren Machenschaften ein Ende setzen würden.

»Wie sind meine Aussichten auf einen Deal, Agent?«, suchte der Fahrer und Drogenhändler sein Heil in der Flucht nach vorn.

Ich winkte June zu, die zu unserer kleinen Gruppe trat.

»Mister Pauling würde euch gerne einen Deal anbieten«, sagte ich nur und machte Pauling klar, dass unsere Kollegin die verantwortliche Ermittlerin war.

Phil und ich gingen noch mal ins Büro und fanden dort Blair, der den Inhalt zweier Flugtaschen auf einem Schreibtisch ausgebreitet hatte.

»Na, hat sich der Zugriff gelohnt?«, fragte ich den Hünen, der zufrieden nickte.

»Kokain, Partydrogen und einige Flaschen Rohypnol«, zählte er die sichergestellten Sachen auf.

Besonders die Flaschen mit dem Medikament Rohypnol verursachten Übelkeit bei mir. Eigentlich wurde es zur Beruhigung und Vorbereitung vor chirurgischen oder diagnostischen Eingriffen in Krankenhäusern eingesetzt. Seit geraumer Zeit wurde es aber auch zur Betäubung von Frauen verwendet, um sie für den sexuellen Übergriff handlungsunfähig zu machen. Besonders schlimm fand ich dabei, dass die misshandelten Frauen in der Regel alle Erinnerungen an die Vergewaltigung einbüßten. So hatten sie kaum eine Chance, ihre Vergewaltiger zur Anzeige zu bringen.

»Das wird Sie sehr teuer zu stehen kommen, Mister Carr«, stieß ich angewidert hervor.

»Der Herr beliebt zu schweigen. Aber allein seine Anwesenheit bei der Übergabe der Drogen dürfte ihn in erhebliche Erklärungsnöte bringen«, erwiderte Blair, da Lou Carr mich nur schweigend ansah.

»Deine Partnerin verhandelt übrigens in diesem Augenblick mit Alex Pauling. Er möchte euch gerne einen Deal anbieten. Sollen Phil und ich hier den Rest übernehmen?«, informierte ich voller Genuss unseren Kollegen, der begeistert nickte.

Lou Carrs starre Miene hatte allerdings einige Risse erhalten, als er von dem Angebot seines Fahrers hörte.

***

Ich kam nach einem angenehmen Mittagessen mit Gwen in unserer Kantine zurück ins Büro. Phil saß vor seinem Computer und schaute angestrengt auf den Bildschirm. Auf dem Weg ins Büro hatte ich zwei Cappuccinos geholt und stellte den einen Becher vor meinem Partner ab.

»Oh, danke. Gute Laune, hmm?«, sagte Phil und sah mich mit einem verschmitzten Lächeln an.

Er wusste, wie sehr ich Gwendolyn Meyers schätzte. Sie war eine Frau nach meinem Geschmack, auch wenn es nie mehr als Freundschaft sein konnte. Unsere gelegentlichen Treffen sorgten bei mir generell für gute Laune.

»Allerdings, du neugieriger Mensch du. Was starrst du denn so fasziniert an?«, lenkte ich das Gespräch auf das Bild auf seinem Monitor.

»Das ist die North West 20th Street, und die Bäume da im Hintergrund gehören zum Couch Park«, erklärte Phil mir die Details auf dem Bild.

Es dauerte einige Sekunden, bis mein Gehirn die Verbindung zu dem Foto mit Dick Lauridsen und seiner Familie herstellte.

»Welche Stadt ist das?«, hakte ich dann aufgeregt nach.

»Portland, die Stadt der Parks und Radfahrer«, erhielt ich die gewünschte Antwort.

»Sehr gute Arbeit, Phil. Wie bist du auf Portland gekommen?«, lobte ich meinen Partner, der allerdings abwinkte.

»Das Lob gebührt Tom und seinen Freunden. Einer der Leute aus dem Forum hat die Straße und das Haus erkannt«, blieb er bescheiden.

Phil zeigte mir dann eine kleine Bildershow über die Häuser und Parks von Nob Hill. Es war eine schmucke Ecke mit vielen bunten Holzhäusern, kleinen Läden und erschwinglichen Hotelunterkünften. Zusammen mit den vielen Parks vermittelte es den Eindruck einer guten Ecke zum Leben.

»Hast du schon Verbindung zu den Kollegen vor Ort auf genommen?«, wollte ich wissen und setzte mich an meinen Schreibtisch.

»Ja, aber bisher hat sich von dort keiner gemeldet«, bestätigte Phil.

Die nächsten Stunden kümmerten wir uns wieder um die lästige Büroarbeit, schrieben unsere Berichte über den Einsatz in den frühen Morgenstunden.

Zwischendrin steckte June ihren Kopf zur Tür hinein und streckte einen Daumen triumphierend in die Höhe.

»Heißt das etwa, ihr habt auch mehr über den Mord an Lauridsen erfahren?«, konnte ich es kaum fassen.

»Nein, das nun leider doch nicht. Aber der Deal zwischen dem Staatsanwalt und Alex Pauling steht. Pauling plaudert alle wichtigen Details aus und kann uns sogar noch wertvolle Informationen über andere Unternehmen geben«, bremste June meine auf kommende Euphorie.

Wir gratulierten ihr zum Erfolg und sie wünschte uns noch viel Glück für unsere Ermittlungen.

»Damit scheint die Spur nach Portland das Beste zu sein, was wir bisher haben«, kommentierte Phil lakonisch.

Bis zum Dienstschluss blieb der ersehnte Anruf aus Portland allerdings aus.

***

Es dauerte noch bis zum späten Vormittag des nächsten Tages, bevor ein Kollege aus Portland anrief. Das Ergebnis der Bemühungen unserer Kollegen war allerdings wenig befriedigend.

»Im Haus, dessen Adresse ihr uns geschickt habt, lebt eine Lehrerin mit ihrer Familie. Ihr Name ist Laura Fullham, geborene Cassidy. Von Geschwistern keine Spur und von ihren Eltern lebt nur noch die Mutter. Die ist allerdings schwer herzkrank und Mrs Fullham bat uns, die Mutter nicht mit unnötigen Aufregungen zu gefährden«, lautete die wenig erfreuliche Nachricht.

Phil hatte zugehört, da ich den Lautsprecher eingeschaltet hatte. Ich dankte dem Kollegen und legte auf. Eine Weile hing.frustriertes Schweigen im Raum, bis Phil verärgert seinen Kugelschreiber auf die Tischplatte feuerte.

»Das passt doch nicht zusammen, Jerry!«, knurrte er wütend.

Ich konnte seine Verärgerung über diesen erneuten Fehlschlag gut nachvollziehen, sah aber auch keinen Grund, an den Recherchen der Kollegen in Portland zu zweifeln.

»Was sollen wir machen, Phil? Entweder stimmt die Zuordnung des Fotos doch nicht oder es ist vielleicht nur ein Schnappschuss während eines Familienausflugs nach Portland«, suchte ich nach logischen Erklärungen für das Desaster.

Phil starrte mich einen Augenblick grübelnd an, dann hämmerte er wild auf seine Tastatur ein. Ich wollte meinem Partner die erforderliche Zeit zur Abkühlung geben und kümmerte mich daher wieder um Berichte.

»Ha! Na, also. Ich habe Tom über den Fehlschlag informiert und ihm deine Vermutung über die falsche regionale Zuordnung per Mail zukommen lassen. Möchtest du seine Antwort hören?«, riss mich ein begeisterter Phil aus der Konzentration.

Bevor ich zustimmen konnte, las er sie mir genüsslich vor. Tom verdammte meine Vermutung ins Reich der Fantasie und bestand auf der richtigen Zuordnung nach Nob Hill in Portland.

»Wieso sollte Lauridsen auch ein beliebiges Urlaubsfoto aufbewahren und ansonsten keine einzige andere Aufnahme seiner Familie?«, warf Phil mir ein weiteres Argument hin.

Damit erzielte er einen wichtigen Punkt bei mir, da ich diesen Umstand auch für seltsam hielt.

»Allright, Phil. Du hast recht und es gibt eine Verbindung nach Portland. Was willst du also tun? Sollen die Kollegen vor Ort nochmals mit Laura Fullham sprechen?«, gab ich schließlich klein bei.

»No, Jerry. Ich denke, es macht mehr Sinn, wenn wir selbst mit Mrs Fullham und vielleicht auch mit ihrer Mutter reden. Wir nehmen die Ermittlungsakte mit und zeigen ihr einige Bilder von Dick Lauridsen. Ich bin gespannt, wie Laura auf diese Bilder reagiert«, schlug mein Partner eine Dienstreise nach Portland vor.

Da wir keine dringenden Ermittlungen in New York hatten und im aktuellen Fall alle brauchbaren Hinweise nach Portland wiesen, stimmte ich zum Schluss zu. Phil machte sich gleich an die Arbeit und organisierte unsere Dienstreise.

***

Portland wurde seinem Ruf gerecht und so empfing uns Regen, als Phil vor mir aus der Ankunftshalle trat.

»Willkommen in der Sonnenstadt Portland«, rief Phil mit gespielter Begeisterung aus, während ich bereits unseren Mietwagen auf schloss.

Mein Partner schlug die Hintertür des Buick LaCrosse zu, nachdem er seine Tasche auf der Rückbank verstaut hatte.

»Sag mir lieber, wie ich fahren soll«, brummte ich und fädelte den Wagen in die Schlange der abfahrenden Wagen ein.

Eine knappe Stunde später standen wir vor dem zweistöckigen Holzhaus mit einer verglasten Veranda. In der North West 20th Street standen lauter Holzhäuser, die der Straße einen gemütlichen Eindruck verliehen. Mein Blick war kurz zur gegenüberliegenden Straßenseite gegangen, hatte dort die Baumspitzen ausgemacht. Die Perspektive passte und so wusste ich, dass gleich hinter der Häuserreihe der Couch Park lag.

»Ja, bitte?«, lenkte eine fragende Frauenstimme meine Aufmerksamkeit zum Haus zurück.

Die Frau von der Fotografie stand an der Verandatür und sah uns fragend an.

»Special Agent Decker und das ist mein Kollege, Special Agent Cotton. Wir sind vom FBI und kommen aus New York. Unsere Kollegen aus Portland hatten uns angekündigt, Mrs Fullham«, übernahm Phil die Vorstellung und wir hielten beide unsere Dienstausweise hoch.

Ein verärgerter Ausdruck erschien in den Augen der Frau, die dennoch zurücktrat und uns mit einer Handbewegung zum Eintreten aufforderte.

Im Haus führte Laura Fullham uns in ein Wohnzimmer, das zurzeit von zwei Kindern in Beschlag genommen wurde. Das Mädchen von etwa acht Jahren lag bäuchlings auf dem Boden, während der rund zwei oder drei Jahre ältere Bruder auf dem Sofa saß. Offenbar verfolgten sie gespannt eine Sendung im Discovery Channel und schauten nur kurz zu uns hin.

»Brady, Susan? Geht ihr bitte auf eure Zimmer? Die Gentlemen und ich müssen etwas besprechen«, bat Laura die beiden Kinder.

»Oh, Mom. Jetzt wird es gerade so toll!«, maulte das Mädchen und sah bettelnd zu ihrer Mutter.

Der Junge spürte schneller, dass dieses Mal kein Betteln helfen würde, und'erhob sich. Susan sah ihre Mutter an, verfolgte das Verhalten ihres älteren Bruders und fügte sich schließlich ebenfalls. Laura strich der Tochter über die Haare, als das Mädchen an ihr vorbei den Raum verließ.

»Was führt Sie hierher, Agent Decker?«, kam Mrs Fullham schnell zur Sache, kaum dass die Kinder das Zimmer verlassen hatten.

Sie hatte uns bisher weder Platz noch irgendwelche Erfrischungen angeboten. Der Besuch sagte ihr ganz offensichtlich überhaupt nicht zu.

»Es geht um einen Mann. Er heißt Dick Lauridsen und Sie sind mit ihm zusammen auf einer Fotografie zu erkennen, Mrs Fullham. Die Aufnahme wurde vor einigen Jahren direkt vor Ihrem Haus gemacht«, kam ich daher auch ohne große Umschweife zum Anlass unseres Besuchs.

»Sehr interessant, Agent Cotton. Ich kenne aber keinen Dick Lauridsen im Besonderen und keinen Menschen aus New York im Allgemeinen«, blieb Laura abweisend.

Die Lehrerin formulierte sehr präzise und machte einen sehr glaubhaften Eindruck auf mich. Sowohl das Haus als auch Laura Fullham selbst strahlten gutbürgerliche Zuverlässigkeit aus. Hier den Ausgangspunkt für ein Verbrechen in New York zu vermuten erschien mir in diesem Augenblick fast vermessen.

»Haben Sie eigentlich Geschwister, Mrs Fullham?«, kam die nächste Frage von Phil.

»Was soll diese Frage, Agent Decker? Ich hatte einmal einen Bruder, aber der existiert nicht mehr«, reagierte Laura jetzt fast schon aggressiv ablehnend.

Mir fiel erneut die sehr präzise Formulierung der Frau auf. Sie hatte nicht gesagt, dass ihr Bruder verstorben oder verunglückt sei. Er existierte nicht mehr! Eine sonderbare Aussage über einen Bruder. Ich zog die Fotografie aus der Jackentasche.

»Würden Sie bitte einen Blick auf dieses Foto werfen, Mrs Fullham? Dort steht der Mann neben Ihnen und vielleicht erkennen Sie ihn. Er kann ja immerhin seinen Namen geändert haben, sodass Sie mit dem Gesicht mehr anfangen können«, bereitete ich Laura vorsichtig vor.

Ich hielt die Aufnahme so, dass sie noch nicht die Personen auf dem Foto erkennen konnte. Laura zog ungeduldig die Augenbrauen zusammen, streckte aber dennoch die Hand aus. Ich reichte ihr die Aufnahme.

»Ben?«, flüsterte sie nach einer ganzen Weile, in der sie mit bleichem Gesicht die Menschen auf der Fotografie anstarrte.

Zuerst begann ihre Unterlippe zu beben, dann durchlief ein Zittern ihren gesamten Körper. Ohne diese Vorwarnzeichen hätten Phil und ich sie vermutlich nicht rechtzeitig stützen können. So packten wir gleichzeitig jeder einen Arm und dirigierten die an der Grenze zur Ohnmacht stehende Frau zum Sofa.

»He, wer sind Sie und was machen Sie mit meiner Frau?«, ertönte eine Männerstimme in meinem Rücken.

Ich ließ den Arm von Laura los und richtete mich auf. In der Tür zum Wohnzimmer stand ein mittelgroßer Mann, der einen Aktenkoffer in der Hand hielt. Der graue Anzug mit weißem Hemd und dezent gestreifter Krawatte passten zu einem Sachbearbeiter einer Hypothekenbank, was Lauras Ehemann auch war.

»Special Agent Cotton und Decker vom FBI. Mister Fullham?«, stellte ich klar und zeigte dem Mann meinen Ausweis, der langsam nickte.

Verblüfft schaute er vom Dienstausweis in mein Gesicht, bevor sein Blick zu seiner Frau auf dem Sofa wanderte.

»Laura? Was ist denn hier los, um Gottes willen?«, löste sich seine Starre und er setzte sich neben seine Frau, legte beschützend einen Arm um ihre Schultern.

Lauras Kopf sank auf seine Schulter, sie schluchzte und ich konnte immer nur den Namen Ben verstehen. Ein Blick zu Phil zeigte, dass er auch nicht mehr verstehen konnte.

»Beruhige dich bitte, Liebling. Was ist denn mit Ben?«, besänftigte Thomas Fullham seine Frau, verstand ihren Ausbruch offenbar ebenfalls nicht.

»Was ist denn passiert, Agent Cotton? Was hat es mit dem Bruder meiner Frau auf sich?«, wollte er von mir eine Antwort erhalten, die ich so auch nicht geben konnte.

»Das kann ich Ihnen im Augenblick leider auch nicht beantworten, Mister Fullham. Wir haben Ihrer Frau das Foto gezeigt, da darauf ein Mann zu sehen ist, den wir in New York unter dem Namen Dick Lauridsen kennen«, fasste ich die Informationen für den Mann zusammen.

Noch immer umklammerte Laura die Aufnahme und ihr Mann hatte Mühe, ihre Finger zu öffnen und so einen Blick auf die Fotografie werfen zu können.

»Ja, das sind Laura und Ben. Zusammen mit ihren Eltern, von denen aber nur noch die Mutter lebt. Ben lebt unter falschem Namen in New York, sagen Sie?«, betrachtete Thomas Fullham die Aufnahme und stellte dann seine Frage.

»Wir haben diese Aufnahme im Besitz eines gewissen Dick Lauridsen gefunden«, beantwortete ich die Frage, so gut ich konnte.

Grübelnd sah Thomas seine Frau und die Fotografie an, dann hob er langsam den Kopf. In seinen Augen konnte ich die Erkenntnis lesen, bevor er noch die Frage stellte.

»Wenn er Ihnen diese Fragen nicht selbst beantworten kann, heißt es doch, dass er tot ist. Habe ich recht? Ist Ben oder Dick, wie er sich in New York genannt hat, tot?«, zog Fullham die richtigen Konsequenzen aus unserem Auftauchen in Portland.

Mit einem Seufzen sackte Laura endgültig in sich zusammen und ihr Mann bettete sie aufs Sofa, bevor er einen Arzt anrief.

***

Der Arzt hatte Laura eine Beruhigungsspritze gegeben und war seit zehn Minuten wieder weg. Während Thomas sich um seine Frau und Kinder kümmerte, standen Phil und ich ein wenig hilflos im Wohnzimmer herum.

»Was haben die Kollegen hier eigentlich ermittelt?«, ärgerte Phil sich zum wiederholten Male über den Verlauf des Gesprächs.

»Langsam, Phil. Wir haben den Durchbruch doch auch erst mit dem Vorzeigen der Aufnahme erzielt«, nahm ich die Kollegen in Schutz.

Phil wollte sich jedoch nicht beruhigen, da die Kollegen natürlich mit einer Kopie der Fotografie den gleichen Erfolg hätten erzielen können. Mein Partner hatte nicht ganz unrecht, aber mir war jetzt wichtiger, mehr Informationen über diesen Ben zu bekommen. Schritte erklangen von der Treppe zum ersten Stock, dann kehrte ein sichtlich aufgewühlter Thomas Fullham in die Wohnstube zurück.

»Laura schläft jetzt, Agents. Sie werden wohl später noch einmal wiederkommen müssen, da ich Ihre Fragen nicht beantworten kann«, teilte der Ehemann von Laura uns mit und breitete entschuldigend die Arme aus.

Wir hatten zwar keine Übernachtung in Portland eingeplant, aber wenn die Ermittlungen es erforderlich machten, würden wir uns ein Hotelzimmer nehmen.

»Du nicht, Thomas. Aber ich kann den Agents die Fragen beantworten«, mischte sich eine leise Stimme von der Tür ein.

Von uns allen unbemerkt, war die ältere Frau von dem Foto im Wohnzimmer erschienen.

»Deborah? Wieso bist du hier?«, staunte auch Thomas über das plötzliche Auftauchen seiner Schwiegermutter.

»Laura hat mich angerufen, bevor der Arzt hier war. Ich weiß Bescheid, Thomas. Kümmere du dich um deine Familie. Ich rede mit den Herren vom FBI«, gab Deborah Cassidy zur Antwort.

»Bist du sicher, dass du das auch schaffst?«, zeigte sich Thomas um seine Schwiegermutter besorgt.

Sie nickte lächelnd und schob ihn aus dem Zimmer. Dann wandte sie sich zu uns um.

»Sie haben also meinen Sohn gefunden. Erzählen Sie mir bitte, was Ben zugestoßen ist«, bat uns die Mutter von Laura und Ben.

Sie setzte sich auf das Sofa und bot uns ebenfalls Platz an. Also setzten Phil und ich uns auf zwei Sessel und erzählten unsere Geschichte. Mehrfach musste Deborah Cassidy um ihre Fassung ringen und jedes Mal gaben wir ihr die nötige Zeit. Aus dem Bericht der Kollegen wussten wir um ihren angeschlagenen Gesundheitszustand und nahmen darauf Rücksicht.

»Wer hat meinem Sohn das angetan, Agent Cotton?«, wollte sie schließlich mit erstaunlich fester Stimme wissen.

»Das versuchen wir zu ermitteln, Mrs Cassidy. Dafür benötigen wir aber alle Informationen über das Leben Ihres Sohnes. Können Sie uns sagen, wieso er unter falschem Namen in New York lebte?«, erklärte ich den Stand der Ermittlungen.

Deborah Cassidy sah einen Moment einfach durch mich hindurch, dann fasste sie einen Entschluss.

»Ja, Agent Cotton. Ben musste seine Vergangenheit begraben und seine Identität wechseln, weil man ihn ansonsten getötet hätte. Vermutlich haben diese Leute ihn jetzt in New York ausfindig gemacht und sich gerächt. Dabei hat Ben sich nur an Recht und Gesetz halten wollen«, bejahte sie meine Frage.

Ihre Ausführungen weckten unsere Neugier und so baten wir die Mutter von Ben Cassidy alias Dick Lauridsen, uns die ganze Geschichte von Anfang an zu erzählen.

***

Unser Aufenthalt in Portland wurde dann doch länger als ursprünglich gedacht. Mit den brisanten Informationen von Deborah Cassidy fuhren wir zur Dienststelle des FBI in Portland. Dort erwartete uns ein Kollege, der reichlich zerknirscht über seinen Fehler war. Er hatte sehr viel Stress und arbeitete mit einem Kollegen an sechs Fällen zur gleichen Zeit. Unsere Anfrage hatte er zwischen zwei anderen Terminen erledigt und dabei nicht an das Vorzeigen der Fotografie gedacht.

»Wir sollten uns jetzt mehr auf die erhaltenen Informationen konzentrieren und nicht über alte Fehler diskutieren«, nahm ich die Entschuldigung an.

Der Kollege und sein Partner wollten ihren Fehler wieder gutmachen und beschafften uns alle Akten zu dem Fall, in dem Ben Cassidy diese wichtige Rolle gespielt hatte. Sogar Kopien von den Akten, die der zuständige Staatsanwalt mit einem Sperrvermerk hatte versehen'lassen. Anhand der gewonnenen Erkenntnisse hatten wir zwei Tage später eine Besprechung im Büro von Mr High.

»Unser Ausflug nach Portland hat ein völlig neues Licht auf den Fall des ermordeten Dick Lauridsen oder wie sein richtiger Name lautet, Ben Cassidy, geworfen. Er hat damals als Controller im Robert Parker Cancer Institute gearbeitet, als er auf einige Unstimmigkeiten im Berichtswesen der Labortechniker aufmerksam wurde«, begann ich unserem Chef über die Hintergründe des Verschwindens von Ben aus Portland zu berichten.

In den Laboren des Robert Parker Cancer Institute forschten Spezialisten an einem besser wirksamen Präparat zum Einsatz bei der Bekämpfung der chronischen lymphatischen Leukämie. Diese bisher immer tödlich verlaufene Erkrankung sollte durch moderne Medikamente wenigstens deutlich in ihrem Erkrankungsverlauf gehemmt werden. Einem Forscherteam am Institut in Portland gelang es tatsächlich im Verlauf von klinischen Studien, eine neue Wirkstoffkombination zu entwickeln und ihre Effizienz nachzuweisen.

»Die Ergebnisse waren so hervorragend, dass man unmittelbar vor der Patentanmeldung stand und bereits erste Verhandlungen mit Pharmafirmen über eine Lizenzvergabe führte«, kam ich langsam zum entscheidenden Zwischenfall in Portland.

»Mister Cassidy hat vermutlich entdeckt, dass einer der Forscher oder Techniker unberechtigt einer Pharmafirma die Zusammensetzung des neuen Wirkstoffs angeboten hat. Sehe ich das richtig?«, zog unser Chef die richtigen Schlüsse.

»Ganz genau, Sir. Ein Techniker hat die Formel einem Pharmaunternehmen angeboten, und das hat Ben Cassidy damals angezeigt. Der Fall wurde zum bisher größten Wirtschaftsspionagefall von Portland und die Pharmafirma hat es fast in den Ruin getrieben. Es gab einige Morddrohungen gehen Cassidy und auch mehrere Anschlagsversuche«, bestätigte ich die Vermutung unseres Chefs.

Mr High nickte verstehend, da sich damit natürlich auch die Aufnahme von Ben Cassidy in das Zeugenschutzprogramm erklärte. Man hatte dem Controller eine neue Identität unter dem Namen Dick Lauridsen hier in New York aufgebaut und er hatte sich offenbar streng an die Auflagen gehalten. Die Reaktionen seiner Familie in Portland zeigten jedenfalls, dass er keinen Kontakt zu ihnen aufgenommen hatte.

»Dann gehen Sie also jetzt davon aus, dass die Ermordung von Mister Cassidy mit diesem Fall von Wirtschaftsspionage zusammenhängt«, fasste Mr High das Ergebnis der neuen Ermittlungen zusammen.

»Ja, Sir. Phil und ich sind überzeugt davon, dass es offenbar eine unglückliche Begegnung mit einer Person aus seiner Vergangenheit gegeben haben muss«, stimmte ich zu.

»Ben Cassidy muss ausgerechnet einer der Personen über den Weg gelaufen sein, die damals schwer zu Schaden gekommen ist. Wir überprüfen zurzeit alle in Frage kommenden Personen anhand der Akten aus Portland«, ergänzte mein Partner.

Unser Chef schloss sich ohne Zögern unserer Auffassung an und so konnten wir diesen neuen Ermittlungsansatz weiter verfolgen.

***

Unsere Ermittlungen beschäftigten uns in den folgenden Tagen überwiegend mit Telefonanrufen oder Besuchen von ehemaligen Geschädigten. In New York besuchten wir drei Männer, von denen zwei direkt und ein Mann indirekt durch das Verfahren wegen Wirtschaftsspionage geschädigt worden waren.

»Die beiden Männer mit der zerstörten Hoffnung auf die frühzeitige Einführung eines neuen Präparats gegen ihre Erkrankung haben das stärkste Motiv. Dennoch können wir beide definitiv ausklammern. Der eine Mann liegt auf der Krebsstation des Mount Sinai Hospitals und der zweite Mann kann sich ohne Hilfe seines Pflegers nicht mehr aus dem Haus bewegen«, teilten wir in einer Besprechung unserem Chef mit.

»Was ist mit der Person, die indirekt zu Schaden gekommen ist?«, fragte Mr High, nachdem er sich einige Notizen gemacht hatte.

»Dabei geht es um einen Pharmareferenten, der seinen Job verloren hat. Insgesamt ist er heute Cassidy sogar dankbar für diesen Rauswurf. Er hat damals zwangsweise den Wechsel nach New York machen müssen und hat heute nicht nur einen wesentlich besseren Posten, sondern hier auch die große Liebe gefunden. Er hätte Cassidy vermutlich eher auf einen Drink eingeladen, als Rache zu üben«, konnte ich auch den dritten Mann aus der Reihe möglicher Verdächtiger ausschließen.

»Wie sind die Rückmeldungen aus den anderen Städten? Gibt es nicht be-32 sonders in Portland immer noch einige Menschen, die Mister Cassidy lieber tot als lebendig sehen würden?«, fragte unser Chef weiter.

Damit lag Mr High zwar richtig, aber die bisherigen Überprüfungen hatten keine Lücken in den Alibis der Verdächtigen ergeben. Wir standen wieder am Anfang unserer Ermittlungen.

»Was schlagen Sie also vor?«, wollte unser Chef von uns wissen.

Darüber hatten Phil und ich uns auch schon den Kopf zerbrochen und es gab offenbar nur eine Lösung.

»Wir müssen uns mit allen Fahrgästen der letzten Tage im Leben von Ben Cassidy auseinandersetzen. Vielleicht stoßen wir dabei auf einen Namen oder ein Gesicht, das uns weiterbringt«, weihte ich unseren Chef in das weitere Vorgehen ein.

In den klugen Augen von Mr High stand die Skepsis gut zu lesen. Er erkannte auf Anhieb, wie dünn unser Ansatz war.

»Das dürfte mehr als schwierig werden, Jerry. Welche Mittel stehen Ihnen für so einen Nachweis der Fahrten denn zur Verfügung? Wollen Sie die Kollegen befragen und die Anrufe der Zentrale prüfen?«, brachte unser Chef es mit zwei Fragen auf den Punkt.

»Yes, Sir. Leider ist das alles, worauf wir im Augenblick zugreifen können«, räumte ich ein.

Mr High dachte eine Weile nach, bevor er uns grünes Licht für dieses Verfahren gab. Er war nicht völlig überzeugt von der Erfolgsaussicht, konnte aber keine Alternative anbieten.

»Ich gebe Ihnen 36 Stunden Zeit. Sollten Sie bis dahin nicht weitergekommen sein, werde ich Sie auf einen anderen Fall mit mehr Aussicht auf Erfolg ansetzen müssen«, setzte er uns eine Frist.

Das war mehr, als Phil und ich im Vorfeld erwartet hätten. Unser Chef gab uns einen Vertrauensvorschub, und nun mussten wir alles daransetzen, in den kommenden 36 Stunden eine brauchbare Spur zu finden.

***

Obwohl Phil und ich uns mit Feuereifer an die Arbeit machten, mit den Fahrern sprachen und die Telefonlisten der Zentrale von Cityline durchackerten, verstrichen die Stunden ohne den kleinsten Zipfel eines Hinweises.

Dabei mussten wir zunächst den Widerstand der Fahrer brechen, die auf eigene Faust die Cityline zunächst weiterbetrieben. Zwei Männer und Lana kümmerten sich um die Geschäfte, hatten dazu über den Rechtsanwalt von Lou Carr eine Genehmigung erhalten. Als Phil und ich uns kurz vor einem Schichtwechsel in der Zentrale einfanden, wurden wir frostig empfangen.

»Hallo, Lana. Wir müssen uns noch einmal mit allen Fahrern unterhalten, und zudem benötigen wir eine Liste aller Kunden von Dick, die ihn telefonisch angefordert haben«, begrüßte ich die farbige Telefonistin, die nur knapp nickte.

»Wozu soll das denn gut sein? Die meisten Touren bekommen wir immer noch auf der Straße«, meldete sich eine Männerstimme.

Wir drehten uns zu dem Sprecher um, der als Fahrer gerade seine Schicht beendet hatte. Der mittelgroße Mann musterte uns finster, fühlte sich scheinbar durch unsere Anwesenheit provoziert.

»Wir suchen nach wie vor den Mörder Ihres Kollegen. Es hat mit einer alten Geschichte aus Portland zu tun, und vermutlich ist er zufällig seinem Mörder begegnet. Die Wahrscheinlichkeit spricht einfach dafür, dass diese Begegnung im Taxi stattgefunden hat. Daher prüfen wir jetzt jeden Fahrgast nach, soweit es möglich ist«, erklärte ich geduldig, wieso wir in der Zentrale weiterermittelten.

Einen Augenblick schaute er mich noch finster an, dann zuckte er einlenkend mit den Schultern.

»Verstehe, Agent Cotton. Warum fangen Sie denn nicht mit dem Fahrtenbuch an? Dort müssten Sie doch am besten den Mörder finden«, machte der Fahrer sogar einen Vorschlag, der uns weiterhelfen sollte.

»Das machen wir auch, aber danke für den Tipp. Gibt es eigentlich andere Fahrer, die überwiegend in der gleichen Gegend wie Dick ihre Touren fahren?«, nahm ich den Vorschlag auf und wollte die Gelegenheit für weitere Fragen nutzen.

Verblüfft starrte der Mann mich an, dann lief sein Gesicht langsam puterrot an.

»Was wollen Sie demjenigen denn damit unterstellen, hä?«, fauchte der Mann und funkelte mich böse an.

Offenbar hatte ich genau den gesuchten Fahrer vor mir und er verstand meine Frage komplett falsch.

»Beruhigen Sie sich. Ich denke doch nur, dass Sie möglicherweise einen Fahrgast gesehen haben. Vielleicht ist Ihnen im Vorbeifahren ja ein Mann aufgefallen, der ins Taxi ein- oder aus dem Taxi ausgestiegen ist«, präzisierte ich meine Frage.

»Komm runter, Joe. Die Agents gehen einfach jeder Spur nach und brauchen dabei auch unsere Hilfe. Wir wollen doch alle, dass Dicks Mörder gefasst wird«, kam Lana mir zu Hilfe.

Der Fahrer trat wütend gegen einen Stahlschrank. Gleichzeitig nahm sein Gesicht wieder eine etwas gesundere Färbung an.

»Sorry, Agent Cotton. Nichts für ungut«, entschuldigte der Fahrer sich.

Ich winkte ab und sah ihn fragend an.

»Und? Können Sie sich an einen der Fahrgäste erinnern?«, bohrte ich nach, als der Mann nicht weiter reagierte.

Er grübelte eine Weile, dann schüttelte er langsam den Kopf.

»No, Sir. Leider kann ich Ihnen da nicht weiterhelfen. Ich frage die Kollegen, ob von denen einer zufällig etwas mitbekommen hat«, machte er diese Hoffnung schnell zunichte.

Er trollte sich in den Umkleide- und Pausenraum, würde dort mit seinen Kollegen sprechen. Viel Hoffnung hatten wir nicht, aber wir durften auch keine noch so kleine Chance außer Acht lassen.

Lana drückte Phil einen sehr kurzen Auszug der eingegangenen Anrufe in die Hand.

»Wie Joe ja bereits sagte, die meisten Fahrgäste sammeln die Männer auf der Straße auf«, kommentierte sie die sechs Telefonnummern, über die in den 48 Stunden vor dem tödlichen Fallschirmsprung ein Taxi bei der Cityline angefordert worden war.

Phil und ich wollten uns auf diesen Zeitraum beschränken, um unsere Zeit möglichst effektiv zu nutzen.

***

Langsam näherten wir uns dem Punkt, an dem es keinen sinnvollen Weg für Ermittlungen mehr gab. Phil und ich saßen nach Dienstschluss noch im Büro und diskutierten den unergiebigen Verlauf unserer Ermittlungen.

»Es sieht ganz so aus, als wenn der Mörder von Ben Cassidy unsichtbar bleiben sollte. Dabei beruht es nicht auf seiner tollen Planung und Durchführung, sondern nur auf der Tatsache, dass die Begegnung ein reiner Zufall gewesen sein muss. Diese Beliebigkeit raubt uns die Ansätze für eine zielgerichtete Ermittlung«, zeigte Phil sich hellsichtig in der Zusammenfassung unserer Ergebnisse.

Es klopfte an der Tür und Blair betrat unser Büro. Der Hüne sah erschöpft aus, was wohl mit den vielen Verhören und zu schreibenden Berichten danach zu tun hatte. Nach der erfolgreichen Aufklärung eines Falles verflüchtigte die Euphorie sich schnell bei der Schreibtischarbeit.

»Hi, Leute. June und ich haben die meisten Berichte fertig und übergeben unser Material an die Staatsanwaltschaft. Dabei ist meiner überaus klugen Kollegin die gute Idee gekommen, euch eine Kopie der Überwachungsbänder vom Observationsteam zur überlassen«, sprach Blair und legte eine Disc vor Phil auf den Tisch.

Wir tauschten einen fragenden Blick aus, bevor wir unseren Kollegen verständnislos anschauten.

»Sorry, Blair. Was sollen wir mit den Bändern machen? Der Mörder ist nicht unter den Kollegen von Cassidy zu finden, und Lou Carr selbst können wir genauso ausschließen«, fragte ich den farbigen Hünen.

»Na, ja. Wir haben die Wagen der Cityline mit Trackern ausgestattet und konnten so Bewegungsprofile erstellen. Wenn ihr euch diese Profile in der fraglichen Zeit vornehmt und bei den Stopps einfach auf Bilder von Überwachungskameras zurückgreift, könntet ihr doch einen Treffer landen«, erklärte Blair uns, was June und er sich gedacht hatten.

»Tolle Idee, Blair! Her mit den Daten, dann fangen wir noch heute Abend an«, rief Phil begeistert aus und schob die Scheibe ins Laufwerk seines Rechners.

»Du hast hoffentlich keine Verabredung für den heutigen Abend gemacht, Jerry, oder doch?«, grinste Blair mich an, als er meinen Gesichtsausdruck richtig deutete.

»Eigentlich schon, aber die Einladung werde ich wohl absagen können. Du hast da bestimmt mehr Glück, oder triffst du dich nicht mehr mit einer gewissen Lady von der Bank of New York?«., sah ich meine Pläne für den Abend sich in Luft auflösen und konnte mir einen spitzen Kommentar gegenüber Blair nicht ganz verkneifen.

»Der Gentleman schweigt und genießt! In diesem Sinne wünsche ich euch viel Erfolg«, ließ er sich nicht in die Karten schauen und winkte nur leutselig zum Abschied.

»Ich besorge uns frischen Kaffee und einige Sandwiches, einverstanden?«, schlug ich seufzend vor, nachdem ich telefonisch die Verabredung abgesagt hatte.

Phil hob nur zustimmend eine Hand, behielt die Augen aber konzentriert auf den Monitor seines Computers gerichtet. Wir stellten uns vorsichtshalber auf eine lange Nacht ein, da wir immerhin 48 Stunden im Leben von Dick Lauridsen alias Ben Cassidy nachvollziehen wollten.

***

Um zwei Uhr in der Frühe des nächsten Tages schalteten wir mit brennenden Augen und bohrenden Kopfschmerzen den Computer endgültig aus.

»Das ist die reinste Strafarbeit. Jetzt kenne ich die meisten Straßen von Midtown fast auswendig und kann sie anhand von Briefkästen zuordnen«, brummte Phil, als wir nach Hause fuhren.

Wir hatten 18 Stunden des Überwachungsmaterials durchgesehen und einige Fahrgäste ausfindig gemacht. Mittels Überwachungsaufnahmen verschiedener Kameras hatten wir die Gesichter in unser System eingespeist. Die restlichen 30 Stunden Überwachungsmaterial wollten wir erst überprüfen, nachdem wir einige Stunden Schlaf bekommen hatten. Mit ein wenig Glück war ja schon unter den bisherigen Fahrgästen ein Treffer, sodass wir gezielter vorgehen konnten.

»Holst du mich um sieben Uhr hier ab? Uns bleibt nur noch der heutige Tag, dann ist die Frist von Mister High abgelaufen«, schlug Phil vor, als er an seiner Ecke ausstieg.

Ich stimmte zu und machte mich auf den Weg zu meiner Wohnung. Gute vier Stunden Schlaf warteten auf mich und obwohl ich es sehr verlockend fand, verzichtete ich auf eine ausgiebige Dusche vorm Einschlafen.

***

Die Hoffnung auf einen Treffer unter den ins System eingestellten Gesichtern wurde nicht erfüllt.

»So ein Pech. Lauter unschuldige Fahrgäste, die in keinerlei Zusammenhang mit Cassidys Vorleben in Portland stehen«, zeigte Phil sich genauso enttäuscht wie ich.

Erneut setzten wir uns bei Kaffee und Sandwiches vor Phils Computer und sichteten die nächsten Aufzeichnungen. Zum ersten Mal in meinem Leben erhielt ich eine sehr eindringliche Anschauung, wie viele Fahrten ein New Yorker Taxifahrer während einer Schicht ab wickelte. Immer wieder unterbrachen wir unsere Arbeit, um die Augen zu entspannen und die steifen Glieder ein wenig zu lockern. Weitere Gesichter hatten ihren Weg in unser System gefunden, und am frühen Nachmittag zogen wir ein Resümee.

»Es fehlen uns nur noch vier Stunden von dem Überwachungsmaterial und bisher gibt es keinen einzigen Treffer. Wenn uns nicht noch ein passendes Gesicht in den letzten Stunden unterkommt, können wir unserem Chef wohl nur die vorläufige Einstellung der Ermittlungen vorschlagen«, sprach Phil den sich abzeichnenden Fehlschlag ab.

Wir neigten zwar nicht generell zu einer pessimistischen Sichtweise, aber langsam ging uns denn doch der Glaube an einen Erfolg aus. Trotzdem setzten wir uns nach einer Pause wieder vor den Monitor und filterten die Gesichter von Fahrgästen heraus.

In den verbliebenen vier Stunden des Aufzeichnungsmaterials konnten wir noch neun Fahrgäste herausfinden. Deren Gesichter wurden beim Ein- oder Aussteigen durch eine Überwachungskamera aufgezeichnet und wir jagten die Aufnahmen durch unser System. Immer mehr Negativmeldungen füllten den Bildschirm, und zum Schluss blieb unsere gesamte Hoffnung nur noch an einem Fahrgast hängen.

Gebannt starrten wir auf die Anzeige, hofften endlich auf eine Verbindung zum Wirtschaftsskandal aus Portland. Dann traf die Meldung endlich ein. Phil und ich starrten auf das Ergebnis.

»Das darf doch nicht wahr sein! Auch eine Niete! Das war es dann wohl«, entfuhr es Phil und ich nickte nur völlig erschlagen.

Auch der letzte Fahrgast war ohne erkennbare Verbindung zu Portland oder Ben Cassidy. Die ganzen Stunden unserer mühsamen Sichtung hatten sich als reine Zeitverschwendung entpuppt. Bis zum Ende der Frist fehlten nur noch anderthalb Stunden und wir hatten keine offene Spur friehr.

***

Ein Anruf von Kollegen, die zusammen mit June und Blair an dem Fall mit den Taxiunternehmen gearbeitet hatten, brachte uns einen Aufschub.

»Wir haben hier einen Fahrer, der in eurem Fall möglicherweise eine bedeutende Beobachtung gemacht hat«, teilte der Kollege mit und schickte uns dann das Vernehmungsprotokoll.

Der Fahrer eines anderen Taxis hatte sich soeben mit seinem Drogenlieferanten getroffen, als ihm ein scharf bremsendes Taxi der Cityline auffiel. Der Fahrer warf einen Fahrgast aus seinem Wagen, der ihn laut beschimpfte und bedrohte. Diese Tatsache wäre an sich noch nicht ausreichend für weitere Ermittlungen gewesen, da es sicherlich öfter zu solchen Auseinandersetzungen zwischen Fahrgästen und den Taxifahrern kam. Doch der Drogenlieferant hatte eine Bemerkung beim Anblick des aufgebrachten Fahrgastes gemacht, die sich dem anderen Fahrer eingeprägt hatte.

»Bei Freddy the Hammer wäre ich aber an der Stelle deines Kollegen vorsichtig. Der Bursche ist ziemlich nachtragend«, kommentierte der Dealer den Zwischenfall.

»Freddy the Hammer? Klingelt es da bei dir?«, murmelte ich nachdenklich.

Phil sah mich genauso ratlos an, also griff ich zum Telefon und rief den Kollegen an. Ich bat ihn, dem Fahrer den Namen seines Drogenlieferanten zu entlocken und ihn uns zu sagen.

»Cal haben wir bereits hochgenommen. Er sitzt zurzeit in Manhattan South, da ihn Zivilfahnder auf frischer Tat geschnappt haben«, lautete die erfreuliche Antwort.

Mein nächster Anruf galt unserem Chef, den ich mit wenigen Sätzen ins Bild setzte. Er hob die Frist auf und so konnten wir uns auf den Weg nach Manhattan South machen. Dort führte ein Detective uns zu Cal, der sich als junges Großmaul erwies. Mit seinen dreiundzwanzig Lebensjahren war er im Grunde noch sehr jung, aber seiner Vorstrafenakte nach bereits ein mit allen Wassern gewaschener Berufskrimineller.

»He, Agent Cotton. Klar kann ich Ihnen helfen. Aber dafür müssen Sie mir dann auch behilflich sein und diesen kleinen Irrtum mit der Festnahme aus der Welt schaffen. Deal or no Deal?«, verlangte er kalt lächelnd.

Phil beugte sich zu dem Mann hinunter, sodass der verängstigt zurückwich.

»Wenn du uns den richtigen Namen von Freddy the Hammer sagst und wo wir den Mann jetzt antreffen werden, können wir die Ermittlungen wegen Mordes an Ben Cassidy gegen dich einstellen. Was meinst du, Cal? Wirkt es sich besser oder schlechter auf den Richter aus, wenn neben diesem Verfahren auch noch eine Ermittlung wegen Mordes gegen dich anhängig ist?«, fragte Phil und schaffte es, dem Dealer seinen gesamten Schneid abzukaufen.

»Mord? Oh, nein. Hören Sie, Agent Decker, es war ja nur eine Frage. Sein richtiger Name ist Fred Hammersmith und Sie finden ihn meistens im Dungeons«, wurde der Dealer sofort gesprächig.

Auf Nachfrage verriet uns Cal die Adresse der Bar. Die Charlton Street lag in Soho und eine solche Bar passte in diese Gegend. Freddy the Hammer hatte diesen Spitznamen durch seine spezielle Art der Kunst erhalten oder schlicht angenommen. Er war ein mittelmäßig erfolgreicher Kunstschmied, der sich selbst als Metallkünstler bezeichnete. Es gab auch über diesen Freddy eine Akte, da er seine Auseinandersetzungen scheinbar bevorzugt mit den Fäusten regelte.

»Typischer Schmied eben. Aber hat einer wie Freddy the Hammer den nötigen Grips, um einen Fallschirm zu manipulieren?«, kommentierte Phil, als wir auf dem Weg in die Charlton Street waren.

Der gleiche Gedanke war mir durch den Kopf gegangen, aber eine Bemerkung des Detective ließ mir keine Ruhe.

»Ich würde auch annehmen, dass Freddy seinen Stil beibehält und einfach die starken Fäuste sprechen lässt. Der Detective hat aber etwas erwähnt, was die Sache in ein anderes Licht rückt«, wandte ich ein.

Fred Hammersmith, wie er bürgerlich hieß, stand schon wieder wegen Körperverletzung unter Anklage.

»Sollte Freddy sich während des laufenden Verfahrens nochmals auffällig zeigen, kann er jede Strafmilderung gleich vergessen«, hatte der Detective gesagt.

Phil dachte eine Weil über diese veränderte Situation nach.

»Will mir dennoch kaum glaubhaft erscheinen, dass Freddy jemanden anheuert, um den Taxifahrer in den Tod stürzen zu lassen«, konnte er seine Zweifel nicht völlig überwinden.

»Wir haben bisher keine Ahnung, worum es bei diesem Streit zwischen Hammersmith und Cassidy überhaupt ging. Vielleicht war der Anlass ja so wichtig, dass der Kunstschmied den Fahrer unbedingt zum Schweigen bringen musste«, verteidigte ich meine Haltung.

Erneut grübelte mein Partner eine Zeit lang, bevor er sich dazu äußerte.

»Allright! Vielleicht drohte Cassidy ja mit einer Anzeige und da glaubte Freddy, dass er dadurch unabänderlich in den Bau wandert. Das könnte ein ausreichendes Motiv sein«, schwenkte Phil wenigstens teilweise auf meine Linie ein.

Wir hatten Glück und konnten den roten Flitzer in einer Lücke abstellen, die gerade ein Jeep Wrangler freimachte. Wir schlenderten die fehlenden Meter bis zum Dungeons über den Gehsteig, den clevere Cafébesitzer und Straßenhändler unter sich auf geteilt hatten. Die milde Frühsommerluft sorgte für eine Menge Bummler, darunter auch erkennbar einige Touristen. Genau für sie hatten sich die Straßenhändler mit reichlich Ramsch eingedeckt und zogen den Touristen das Geld aus der Tasche.

Mein Partner und ich betraten die Bar und aus meiner Befürchtung wurde Gewissheit. Der Inhaber hatte sich beim Namen etwas gedacht und so wirkte die Bar innen duster wie ein Verlies. Die Sitzecken wurden mittels angedeuteter Käfigstangen zu Zellen und an den Wänden rann hier und dort Wasser herunter. Natürlich in durchsichtigen Schläuchen, die auch noch beleuchtet waren. Die Musik bewegte sich im Heavy-Metal-Bereich und war ohrenbetäubend laut. Dumpfe Bässe wummerten durch die Bar und ließen mein Zwerchfell tanzen.

»Staring Through the Eyes of the Dead. Das sind die Cannibal Corpse«, verblüffte Phil mich mit seinem Wissen über diese Art von Musik.

Mir kam es nur unfassbar laut und bedrohlich vor. Da zog ich einen gepflegten Jazz allemal vor.

Das schummrige Licht und die vielen Besucher machten es nicht leicht, den gesuchten Freddy the Hammer ausfindig zu machen. Schließlich entdeckte ich ihn bei einer Gruppe von Männern, die ihre langen Haare wild zur Musik fliegen ließen. Sie wippten mit ihren Köpfen zu dem rasenden Takt, tranken zwischendrin immer wieder aus Bierflaschen.

Allein mit unserem Aufzug sorgten wir schon für belustigte bis aggressive Kommentare. Als wir uns der Gruppe näherten, machte einer von ihnen die anderen Männer auf uns aufmerksam. Freddy the Hammer blickte zu uns herüber und rief dann seinen Kumpanen einige Worte zu. Verstehen konnte ich keinen Ton, obwohl uns höchstens noch fünf Meter von der Gruppe trennten. Seine Lippenbewegungen und mehrfaches Nicken in unsere Richtung warnten mich auch so.

»Das gibt Ärger, Phil!«, brüllte ich meinem Partner ins Ohr, der nur bestätigend nickte.

Während Fred Hammersmith sich seinen Weg durch andere Gruppen bahnte, verstellten seine Kumpane uns den Weg. Hämisches Grinsen lag auf den Gesichtem, in denen schweißverklebte Haarsträhnen hingen. In den von Alkohol und anderen Drogen vernebelten Augen stand deutlich Aggression zu lesen.

Längst hatten Phil und ich unsere Marken an den Jacken befestigt, doch angesichts des Chemiecocktails in den Adern der Männer glaubte ich nicht an ein Zurückweichen aufgrund unserer Zugehörigkeit zum FBI.

»FBI! Geben Sie den Weg frei, wenn Sie die Nacht nicht in einer Zelle verbringen wollen!«, brüllte Phil und marschierte auf die Gruppe zu.

Bisher war das Zwischenspiel von den anderen Gästen der Bar noch nicht weiter zur Kenntnis genommen worden, aber mit Phils Ruf wandten sich einige Köpfe neugierig zu uns um. Mir wurde es leicht mulmig, da nicht nur die Gruppe von Hammersmith unter dem Einfluss von Drogen zu stehen schien.

Die Situation wurde brenzlig und uns blieb nur schnelles, entschlossenes Handeln, wollten wir hier nicht mächtig unter die Räder geraten. Also schloss ich zu Phil auf und bildete mit meinem Partner einen menschlichen Rammbock. Unser Vorteil lag einfach darin, dass diese Männer von Cops ein anderes Vorgehen erwarteten. Dass wir uns schlicht den Weg mitten durch die Gruppe freikämpfen würden, damit hatten sie sicherlich nicht gerechnet.

Wir mussten uns nicht lange absprechen, sondern konnten uns auf die langjährige Zusammenarbeit verlassen. Die ersten beiden schafften wir mit einfachen Stößen aus dem Weg, dann erwischte mich ein Knie am rechten Oberschenkel. Automatisch stieß mein Ellenbogen zur Seite und bohrte sich in weiches Fleisch. Der Angreifer sackte in sich zusammen und auch Phil hatte einen Mann auf den Boden geschickt. Das reichte den anderen Männern, die hastig zur Seite wichen, sodass wir die Bar ungeschoren durch den Notausgang verlassen konnten.

Viel Zeit hatte Freddy mit dieser Aktion nicht gewonnen und so entdeckten wir den Kunstschmied, wie er durch eine Metalltür verschwand. Phil und ich setzten über die Straße und mein Partner deutete auf ein Schild neben der Tür.

»Seine Werkstatt«, rief er nur und zog die Tür auf.

Unsere Augen leisteten Schwerstarbeit, als sie nach dem Schummerlicht der Bar ins helle Licht des Sommerabends kamen, und jetzt starrten wir wieder in das Dämmerlicht der Schmiedewerkstatt. Zu meiner Linken entdeckte ich eine rote Glut und dann bewegte sich ein Schatten.

»FBI! Kommen Sie mit erhobenen Händen zur Tür!«, donnerte Phils Stimme durch die Werkstatt, verhallte aber ohne Ergebnis.

Er machte mir Zeichen und so nahm ich den Weg links an der Wand entlang. In der Höhe der Esse spürte ich die Wärmeabstrahlung der Glut und sah einen schweren Amboss davor stehen.

Es war mehr das Fauchen des glühenden Eisens als der Schatten der Bewegung, was mich zur Seite springen ließ. Freddy the Hammer schwang mit vor Wut verzerrtem Gesicht ein glühendes Stück Eisen, das er mit der Rechten führte. Mein schnelles Abtauchen hatte eine böse Kollision des glühenden Endes der Stange mit meinem Körper verhindert. Freddy musste völlig den Verstand verloren haben, zwei Agents vom FBI mit einem glühenden Eisenstück anzugreifen.

»FBI! Lassen Sie sofort die Stange fallen und legen Sie sich auf den Boden!«, brüllte ich wider besseres Wissen, rollte mich gleichzeitig aus der Reichweite der Stange.

Funken flogen aufstiebend von dem glühenden Ende der Stange weg, als Freddy sie auf den Boden hieb. Ich sprang auf und streifte dabei mit der Hüfte die Seite des Ambosses. Mit zusammengebissenen Zähnen humpelte ich weiter, kämpfte den stechenden Schmerz nieder. Eine Zange flog durch den Raum und ich konnte gerade noch rechtzeitig die Arme hochreißen, bevor sie meinen Kopf traf. Hammersmith hatte mit der Stange wieder zugestoßen und statt meinem Kopf ein Gestell mit verschiedenen Werkzeugen getroffen. Dabei hatte sich die Zange gelöst und war in meine Richtung geflogen.

»He, Freddy!«, mischte sich unvermittelt Phil ein, der wie ein Schatten hinter dem Kunstschmied aufgetaucht war.

Hammersmith fuhr herum und erhielt die volle Ladung Sand ins Gesicht. Mein Partner hatte den Eimer mit Sand neben der Esse entdeckt und setzte ihn jetzt geschickt als Waffe ein. Mit einem überraschten Aufschrei ließ Freddy die immer noch an einem Ende glühende Stange zu Boden fallen, wo sie mit vernehmlichem Klirren mehrfach aufschlug.

Während Freddy sich seine Augen rieb, um so die Sandkörner daraus zu entfernen, schob ich mit dem Fuß die Stange weg. Sie rollte unter eine Werkbank und zog dabei eine Funkenspur nach sich. Solange sich dadurch kein Feuer entzündete, war es mir gleich. Dann sprangen Phil und ich zu dem Kunstschmied, schnappten uns jeder einen Arm. Als er unseren Griff spürte, wehrte der Mann sich vehement. Er verfügte über Bärenkräfte, aber die gemeinsame Anstrengung von zwei entschlossenen Agents des FBI reichte dennoch aus. Wir zwangen ihn zu Boden und Phil legte ihm Handschellen an.

»Bleiben Sie ruhig liegen, Hammersmith. Wenn Sie auch nur eine falsche Bewegung machen, ziehe ich Ihnen Ihren eigenen Hammer über den Schädel«, drohte Phil mit wütender Stimme.

Nicht ganz die gängige Standardbelehrung in solchen Fällen, aber die einzige Ansprache für einen Kunstschmied auf Droge. Schwer atmend blieb Freddy the Hammer auf dem Bauch liegen, nur seine hellen Augen funkelten uns aus dem zur Seite gewandten Kopf an.

»Verflucht, Agents! Was wollt ihr eigentlich von mir?«, keuchte Freddy mit erstaunlich hoher Stimme.

Unsere Antwort dauerte einige Sekunden, da wir beide um Luft rangen. Schweiß lief mir in Bächen den Rücken hinunter, was zum Teil auch an der Bullenhitze in der Schmiede lag.

»Deine Jacke kannst du vergessen«, sprach Phil mich an und deutete auf meine rechte Schulter.

Bei der Abwehr der durch die Luft fliegenden Zange musste das Werkzeug meine Schulter gestreift haben. Ich hatte es nicht einmal gespürt, und trotzdem klaffte in Höhe des Oberarms ein langer Riss im Stoff. Mit der Wut darüber schwemmte auch der Schmerz aus der geprellten Hüfte wieder in mein Bewusstsein.

»Sie stehen unter dringendem Verdacht, den Taxifahrer Ben Cassidy ermordet zu haben, Mister Hammersmith. Sie sind festgenommen!«, erteilte ich mit mächtig Wut im Bauch die überfällige Antwort auf die Frage des Kunstschmiedes.

»Mord an einem Taxifahrer? Scheiße, Leute. Ich habt den ganzen Stress wegen einem ermordeten Taxifahrer gemacht?«, fragte Freddy, ungläubig vom Boden zu uns aufschauend.

»NYPD! Treten Sie von dem Mann weg und halten Sie die Hände so, dass wir sie gut sehen können!«, meldete sich in diesem Moment die Stimme eines Cops von der Tür her.

Wir befolgten die Anweisungen und wandten uns so um, dass die Officers unsere Marken erkennen konnten.

»Special Agent Cotton und Special Agent Decker vom FBI. Wir haben Mister Hammersmith unter Mordverdacht festgenommen«, informierte ich die Cops.

Kaum erblickten sie unsere Dienstmarken, senkten die beiden Männer ihre Waffen und kamen näher. Ich bat sie, den Verdächtigen in unser Hauptquartier zu bringen.

»Willst du dich hier umsehen?«, fragte Phil, als die beiden Cops den Kunstschmied aus dessen Werkstatt führten.

»Ja, Phil. Möglicherweise finden wir etwas, wodurch wir Hammersmith mit dem Anschlag auf Cassidy in Verbindung bringen können«, bejahte ich seine Vermutung, rieb mir dabei die schmerzende Hüfte.

»Da sollte ein Arzt einen Blick drauf werfen, Jerry«, war meinem Partner diese Bewegung nicht entgangen.

»Später, Phil. Erst will ich mir diese verdammte Schmiede ansehen«, brummte ich und biss die Zähne zusammen.

Er zuckte die Schultern und wir machten uns gemeinsam an die gründliche Durchsuchung der Schmiede. Im Stockwerk über der Werkstatt hatte Hammersmith sich eine Art Loft eingerichtet. Dort hoffte ich auf verwertbare Hinweise für eine Verbindung zu Ben Cassidy.

***

Meine Laune war auf dem Nullpunkt, als Phil und ich den Verhörraum betraten. Weder in der Werkstatt noch im Loft hatten wir auch nur die kleinste Spur entdecken können. Die Kriminaltechniker waren jetzt an der Reihe und stellten alle Räume auf den Kopf. Doch unsere Hoffnung war äußerst gering und entsprechend frustriert war ich.

»Es sieht verdammt schlecht für Sie aus, Mister Hammersmith. Allein der Angriff auf zwei Bundesbeamte reicht völlig aus, um Sie zusammen mit den anhängigen Verfahren für mehrere Jahre nach Rikers Island zu verfrachten. Sie können Ihre Metallkunst dann ja in der dortigen Werkstatt ausüben. Wer weiß? Vielleicht dürfen Sie ja Handschließen anfertigen«, eröffnete ich entsprechend die Vernehmung.

Freddy the Hammer sah mich ungläubig an, dann sprang sein flehender Blick zu meinem Partner.

»Falsch, Freddy. Ganz falsch. Agent Cotton hat bisher den wichtigsten Anklagepunkt noch überhaupt nicht erwähnt. Der Mord an Ben Cassidy, und damit verlässt du Rikers frühestens in fünfzehn bis zwanzig Jahren, wenn du dich gut führst. Bei deinem hitzigen Temperament sehe ich da allerdings auch schwarz«, schlug Phil noch härter zu.

Alle Farbe entwich aus dem Gesicht von Fred Hammersmith, der fassungslos den Kopf schüttelte.

»Um Gottes willen, Agent Cotton! Ich kenne diesen Cassidy doch überhaupt nicht. Wieso hätte ich ihn umbringen sollen?«, keuchte der bullige Schmied entsetzt.

Wortlos schob ich das Foto aus der Personalakte der Cityline über den Tisch, sodass Hammersmith sich den Taxifahrer nochmals ansehen konnte. Freddy stierte die Aufnahme an, dachte angestrengt nach und schüttelte dann voller Verzweiflung den Kopf.

»Ich kenne den Mann nicht!«, rief er und schob das Bild von sich.

Phil wollte von ihm wissen, ob er sich an eine Auseinandersetzung mit einem Taxifahrer vor wenigen Tagen noch erinnern könnte. Erschrocken fuhr seine Rechte an die Lippen, während Hammersmith mit der Linken die Fotografie wieder zu sich heranzog.

»Das ist der Taxifahrer?«, fragte er kleinlaut.

Phil nickte und führte dann aus, wie sich der Streit wohl abgespielt und wie sich Hammersmith zu guter Letzt an den Fallschirmen des Springers zu schaffen gemacht hatte.

»Und kommen Sie uns jetzt nicht damit, dass Sie nie auf dem Flugplatz gewesen wären. Wir wissen, dass es nicht stimmt!«, ermahnte ihn mein Partner, als Freddy schon den Mund aufmachte.

Ich verkniff es mir, zu Phil zu schauen, spielte einfach sein Spiel mit. Hammersmith nickte schwer und schob erneut die Fotografie von sich. Resigniert schüttelte er den Kopf.

»Allright, Agent Decker. Ja, ich habe die große Metallfigur vor dem Gebäude angefertigt und bin deswegen mehrfach auf dem Flugplatz gewesen. Ich habe aber nie diesen Cassidy dort getroffen oder ihn vor dieser Fahrt gekannt. Wir haben uns in die Wolle bekommen, weil mein Geld nicht für die gesamte Strecke bis nach SoHo reichte. Als ich es erwähnte, fuhr Cassidy sofort rechts heran und warf mich aus seinem Wagen. He, das muss ich mir doch nicht gefallen lassen«, räumte Freddy ein, blieb aber ansonsten bei seiner Darstellung, nichts mit dem Mord an Cassidy zu tun zu haben.

Phil und ich bearbeiteten den Kunstschmied nach allen Regeln der Verhörtechnik, aber gegen den Vorwurf des Mordes wehrte Hammersmith sich mit aller Macht.

»Verdammt! Dieser blöde Flugplatz macht nicht nur Cassidy Ärger«, murmelte Freddy irgendwann und ich wurde hellhörig.

»Wie meinen Sie das?«, hakte ich neugierig nach.

Der Kunstschmied wollte wieder mit seiner eigenen Geschichte über die Metallfigur anfangen, doch ich lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Bemerkung über Cassidy.

»Während wir uns gestritten haben, hat er etwas Ähnliches gesagt. Wäre er nicht Taxifahrer und müsste auch die anderen Springer fahren, hätte er den Mann nie treffen können. So etwas in dieser Richtung«, versuchte Hammersmith sich an die genauen Worte zu erinnern.

Phil und ich wechselten einen vielsagenden Blick, dann entließen wir Fred Hammersmith.

»Und was wird nun mit mir? Wollen Sie mir immer noch den Mord anhängen?«, wehrte er sich gegen das Abführen.

»Wir hängen niemandem einen Mord an, Mister Hammersmith. Mit ein wenig Glück war diese Auseinandersetzung mit Cassidy doch noch zu etwas gut. Vielleicht haben Sie uns auf die Spur des wahren Mörders geführt und holen so Ihren Hals aus der Schlinge«, antwortete ich und machte dann Zeichen, ihn abzuführen.

***

Die Aussage von Hammersmith veranlasste uns, nochmals zu dem Flughafen zu fahren und uns dort mit Mark Toombs zu treffen. Der Teamleader der Hobbyspringer lehnte an der Hallenwand und rauchte einen Zigarillo, dessen Rauch im lauen Juni wind zerfächert wurde.

»Wir müssen uns noch einmal über den Tag des Springens unterhalten, Mister Toombs. Gab es da irgendwelche ungewöhnlichen Vorfälle zwischen Cassidy und einem der anderen Springer? Nicht der Teamkollegen, sondern der Springer aus den anderen Teams«, erklärte ich Toombs, warum wir ihn noch einmal sprechen wollten.

Im Gesicht des Teamleaders arbeitete es, als er angestrengt nachdachte. Phil und ich sahen einer startenden Propellermaschine zu, die mit aufheulendem Motor über die Startpiste raste. Dann erhob sie sich scheinbar mühelos und verschwand in den Nachmittagshimmel.

»Kann sein, dass es da etwas gibt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, was dieser Zeitungsartikel mit dem Mord zu tun haben sollte. Zumal es eine alte Geschichte aus Portland betrifft«, meldete Mark Toombs sich.

Er wirkte wenig überzeugt, und umso mehr überraschte ihn unsere heftige Reaktion.

»Zeitungsartikel? Portland? Erzählen Sie bitte in aller Ausführlichkeit, Mister Toombs«, genoss er sofort unsere ungeteilte Aufmerksamkeit.

Er schaute uns überrascht an, dann erzählte er von einem Ereignis kurz vor dem Beginn der Veranstaltung auf Gouverneurs Island. Für die verschiedenen Fallschirmspringer hatte die Coast Guard einen Unterkunftsbereich reserviert.

»Dort konnten wir letzte Absprachen für den Sprung treffen, aktuelle Wetterdaten einholen und es gab einen Aufenthaltsraum mit Getränken. Mein Team hatte seine Besprechung bereits hinter sich und ich kam von der Toilette, als ich Dick oder Ben eben mit einem Mann reden sah. Irgendwie wirkten die beiden Männer sehr angespannt und dabei hatte Ben einen Zeitungsartikel in der Hand. Als sie mich sahen, trennten sie sich und Ben warf den Zeitungsartikel achtlos in den Mülleimer«, schilderte Toombs das Ereignis kurz vor dem tödlichen Sprung.

Er hatte später den Artikel aus dem Mülleimer gezogen und gelesen.

»Es war ein Bericht über einen Prozess in Portland. Wieso Ben und der Typ sich darüber gestritten haben, ist mir völlig schleierhaft«, schloss Mark Toombs seinen Bericht.

Längst hatte ich keine Zweifel mehr darüber, dass diese Begegnung über Leben und Tod von Ben Cassidy entschieden hatte.

»Haben Sie den Zeitungsartikel aufgehoben, Mister Toombs?«, fragte Phil, der nicht weniger aufgeregt wirkte.

Der Teamleader dachte nach und dann nickte er zu meiner Erleichterung.

»Ja, eigentlich wollte ich ihn gleich wieder wegwerfen. Aber einer meiner Leute kam in den Raum und sagte etwas über neue Wetterdaten. Da habe ich den Artikel mitgenommen, was ich erst später bemerkte. Er müsste eigentlich noch in meinem Overall von dem Tag drin sein«, machte Toombs uns Hoffnung.

Wir folgten ihm in die Halle, wo er zu einer Reihe mit Metallspinden ging. Er öffnete den einen Spind und holte einen Overall hervor, durchsuchte die diversen Taschen und hielt dann den Artikel in der Hand.

Phil war fixer und grapschte ihn mir vor der Nase weg. Ich musste also über seine Schulter schauen, um gleichzeitig mit ihm lesen zu können.

Es war ein Bericht über den Wirtschaftsspionagefall in aller Ausführlichkeit, da an dem Tag der Prozessauftakt sein sollte. Es gab auch ein kleines Foto mit Ben Cassidy, der sich seit dieser Zeit nicht viel verändert hatte. Sosehr ich aber auch die Zeilen studierte, erkannte ich keine weiteren Hinweise auf einen möglichen Täter.

Wir hatten ja bereits alle mit dem Prozess in Verbindung stehenden Personen gründlich überprüft.

»Das ist ein wichtiges Beweismittel, Mister Toombs. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Sollte Ihnen oder einem der anderen Teammitglieder noch etwas einfallen, melden Sie sich bitte umgehend«, verstaute mein Partner den Zeitungsausschnitt sorgfältig in einer Tüte für Beweissicherung.

Toombs nickte zustimmend und begleitete uns wieder bis aufs Vorfeld. Während Phil und ich im Jaguar davonrollten, lehnte er sich wieder gegen die Hallenwand. Vermutlich wollte er seine Zigarillopause fortsetzen.

»Viel hat der Ausschnitt leider auch nicht ergeben, aber wir wissen immerhin um diesen anderen Mann. Also überprüfen wir alle anderen Springer nochmals intensiver und suchen nach einer Verbindung nach Portland«, fasste ich das Ergebnis unseres Treffens mit Toombs aus meiner Sicht zusammen.

»Das sehe ich ein wenig anders, Jerry. Glaubst du, Cassidy hatte den Ausschnitt bei sich?«

»Ja, natürlich. Wer denn sonst?«, antwortete ich verblüfft.

»Wieso hätte Cassidy diesen für ihn gefährlichen Ausschnitt nicht nur mit sich führen, sondern auch noch einem Fremden zeigen sollen? Für mich macht es viel mehr Sinn, wenn der Unbekannte den Ausschnitt bei sich trug. Als er Cassidy wiedererkannte, hat er ihn mit der alten Geschichte konfrontiert und ihm dazu den Ausschnitt präsentiert«, legte Phil seine Auslegung offen.

Ich spielte die Szene in meinem Kopf durch und musste meinem Partner zustimmen.

»Du hast wahrscheinlich recht, Phil. So macht es tatsächlich mehr Sinn. Wir müssen also prüfen, wann die beiden Männer sich zum ersten Mal begegnet sind. Im Taxi oder erst kurz vor dem Springen?«, sah ich die nächsten Schritte voraus.

»Ich denke, wir sollten den Ausschnitt schnellstens den Kriminaltechnikern übergeben. Wenn meine Annahme stimmt, müssten doch Fingerabdrücke darauf sein«, schlug Phil eine Veränderung der Schritte vor.

Also lenkte ich den Jaguar gar nicht erst wieder in Richtung Hauptquartier, sondern fuhr direkt zur SRD. Dort lieferten wir höchstpersönlich die Beweissicherungstüte mit dem Zeitungsausschnitt ab. Der Techniker versprach uns, dass wir das Ergebnis am folgenden Tag auf dem Schreibtisch beziehungsweise im System haben würden.

»Für heute machen wir Feierabend, aber morgen sollten wir endlich eine heiße Spur in diesem Fall haben«, sagte ich zu Phil, als wir in Richtung Upper West Side fuhren.

Er war nicht wenig überrascht, als ich an einem Café auf dem Weg anhielt und ihn zu einem Eisbecher einlud.

»Dafür, dass ich einen so schlauen Partner habe. Dein empfindliches Gehirn muss unbedingt kühl gehalten werden«, erklärte ich lächelnd mein Verhalten.

***

»Wir haben einen Namen«, mit diesen Worten empfing mich Phil, als ich aus der Kantine zurückkam.

Wir hatten vorher gelost und ich hatte verloren, daher musste ich uns frischen Kaffee und Muffins besorgen. Ich stellte Phils Anteil der Erfrischungen vor ihm ab und warf dabei gleich einen prüfenden Blick auf den Monitor seines Computers.

»Matt Crane? Weißt du schon mehr über ihn?«, las ich den Namen laut ab und sah fragend meinen Partner an.

Phil nickte, konnte aber nicht gleich antworten, da er genüsslich eine Riesenportion des Muffins mit Erdbeerfüllung verschlang. Also fasste ich mich in Geduld und nippte am heißen Kaffee. Mein Blick ging kurz zum Fenster und erfasste dabei die Rinnsale von Regen. Über Nacht hatte sich das bisher sehr angenehme Juniwetter eine Kapriole erlaubt und gönnte uns nun einen Vorgeschmack auf den Herbst. Es regnete in Strömen und die Temperaturen lagen bei unter zehn Grad.

»Matt Crane ist Ingenieur für Nachrichtentechnik. Er arbeitet bei einer Firma in Brooklyn, die sich auf komplexe Netzwerke spezialisiert hat. Er ist 39 Jahre alt, verheiratet mit einer Sachbearbeiterin, und das Ehepaar hat zwei gemeinsame Kinder«, ratterte Phil die persönlichen Daten von Crane herunter.

Es hörte sich wie der typische Lebensentwurf einer Mittelstandsfamilie an und verwies uns sicherlich nicht direkt auf Crane als Mörder von Ben Cassidy.

»Crane ist Ingenieur und selbst Fallschirmspringer. Damit verfügt er über die erforderlichen Kenntnisse, um Fallschirme entsprechend manipulieren zu können. Gibt es eine Querverbindung zu dem Wirtschaftsspionagefall aus Portland?«, sah ich in der beruflichen Qualifikation und im außergewöhnlichen Hobby von Crane bisher die einzigen Anhaltspunkte.

»No, Jerry. Nach unserem System ist Crane in New York aufgewachsen, hat hier studiert und ist außer auf zwei Urlaubsreisen nie weg gewesen. Einen Urlaub verbrachte das junge Ehepaar in Acapulco, vermutlich die Flitterwochen. Der zweite Urlaub ging mit den Kindern zusammen nach Florida ins Disneyland«, ging Phil Stück für Stück den nachvollziehbaren Teil des Lebens von Crane durch.

Scheinbar waren weder Matt Crane noch dessen Ehefrau jemals in Portland gewesen. Crane hatte keinerlei bekannte Beziehungen zur Pharmaindustrie und in seinem näheren Umfeld war niemand an irgendeiner Form von Krebs erkrankt.

»So wie es zurzeit aussieht, ist Mister Crane ein echter Bilderbuchamerikaner«, seufzte Phil leicht resigniert.

Ich musste meinem Partner zustimmen. Der normale Bürger wurde in der Regel durch persönliche Motive zu einem Verbrecher und diese Motive waren leicht erkennbar, sobald man nur den Täter kannte. Bei Berufsverbrechern lag die Sache oft anders, denn die verstanden es sehr gut, eine gutbürgerliche Fassade zu errichten. Diese Außendarstellung zu zerstören, um so auf das Motiv zu kommen, war wesentlich schwieriger.

»Wir statten Mister Crane einen Überraschungsbesuch ab und machen uns am besten ein eigenes Bild«, schlug ich vor.

***

Als wir die Adresse der Familie in der Wolcott Street fast erreicht hatten, tauschten Phil und ich einen verblüfften Blick aus. Seit einer Weile hatte sich das Straßenbild radikal geändert. Wir hatten uns zunächst in der Firma von Matt Crane, deren Büro in Brooklyn Downtown lag, nach dem Ingenieur erkundigt. Dort hatte män uns gesagt, dass dieser einen Teil seiner Arbeit von zu Hause aus regelte und wir ihn vermutlich dort antreffen könnten. Daher hatten wir uns im Jaguar auf den Weg von dem mondänen Geschäftsviertel zur Wolcott Street gemacht. Jetzt rollte der rote Flitzer im Schneckentempo an Industrieruinen und scheinbar abbruchreifen, allein stehenden Häusern vorbei.

»Phil?«, fragte ich nur und warf ihm einen strafenden Blick zu.

Mein Partner war nicht weniger verwirrt und überprüfte die Privatadresse von Matt Crane bereits, indem er sich über unser System die Angaben auf dem Display in der Mittelkonsole anzeigen ließ.

»Wolcott Street ist richtig, Jerry. Sieh selbst«, frohlockte er und deutete erleichtert auf das Display.

Dort stand genau die Adresse des Hauses, vor dem ich gerade den Jaguar gestoppt hatte. Ungläubig unterzog ich das allein stehende Haus einer ausgiebigen Musterung. Der Rotsteinbau mit den grünen Holzfenstern und den verwitterten Dachziegeln sah überhaupt nicht nach dem erwarteten Wohnsitz einer gutbürgerlichen Mittelschichtfamilie aus.

»Denkst du, was ich denke?«, fragte ich meinen Partner.

»Allerdings, Jerry. Das ist wohl nur Teil einer umfassenden Legende für einen Profiverbrecher«, fasste er meine Gedanken in passende Worte.

Wir stiegen aus und gingen über einen mit Betonplatten ausgelegten Gehweg zum Eingang. Phil deutete auf eine Schaukel neben einem Sandkasten an der Seite des Hauses. Wenigstens hatte Crane sich viel Mühe mit der Präparation des Hauses gegeben, denn es gab auch ein Namensschild neben der Klingel.

Phil drückte auf den Klingelknopf und wir traten beide zwei Schritte zurück. Unwillkürlich prüfte ich den Sitz meiner Dienstwaffe, rechnete mit einer 48 unliebsamen Überraschung. Die erlebte ich tatsächlich.

»Hände hoch! Keine falsche Bewegung, wenn euch euer Leben lieb ist!«, fauchte eine Stimme, und nach einem vorsichtigen Seitenblick hoben Phil und ich synchron die Arme hoch.

»Gut so! Jetzt legen Sie sich auf den Boden und verschränken Sie die Arme auf dem Rücken«, forderte die Stimme uns nachdrücklich auf.

»Sammy!«, mischte sich in dem Augenblick eine sichtlich verlegen dreinblickende Frau ein.

Grinsend senkten Phil und ich unsere Arme wieder, was dem Dreikäsehoch mit der Wasserpistole überhaupt nicht gefiel. Seine braunen Augen unter den bedrohlich zusammengezogenen Augenbrauen funkelten mörderisch - soweit es bei einem fünf oder sechs Jahre alten Bengel eben möglich war. Als er seine Waffe nicht senkte, meldete sich die Frau mit den halblangen blonden Haaren erneut zu Wort.

»Sam Crane! Nochmals sage ich es nicht, dann konfisziere ich die Wasserpistole«, warnte sie ihn, und da endlich senkte der ebenfalls blonde Junge die Wasserpistole.

Er warf uns noch einen bedrohlichen Blick zu, trollte sich dann wieder hinters Haus.

»Es tut mir schrecklich leid, meine Herren. Sammy ist ein echter Wildfang und liebt es, Cop zu spielen«, entschuldigte die Frau sich, steckte dabei eine Haarsträhne zurück, die sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hatte.

»Macht doch nichts, Mrs Crane. Sie sind doch Mrs Crane, oder?«, winkte ich ab und sah die Frau forschend an.

Erst jetzt nahm die Frau sich die Zeit und musterte uns genauer. Ihr Blick ging auch über meine Schulter und erfasste den roten Jaguar, der reichlich deplatziert in dieser Straße wirkte.

»Ja, das bin ich. Wer sind Sie?«, bestätigte sie schließlich und damit löste sich meine Vermutung über die Tarnadresse eines Berufsverbrechers langsam auf.

Mein Partner und ich hielten ihr unsere Dienstausweise hin, die sie überrascht studierte.

»FBI? Sind Sie sicher, dass Sie wirklich zu uns wollen?«, fragte sie und machte gleichzeitig eine einladende Geste.

Während Mrs Crane uns den Vortritt ließ, betraten wir einen schmalen Flur. Er war mit Schuhen auf einer Matte und einer mit Jacken überfüllten Garderobe gut ausgenutzt. Sehr viel mehr Platz bot der Flur nicht, und so marschierte Phil weiter und blieb auf dem hellen Holzfußboden im Wohnzimmer stehen.

Der Blick über eine Terrasse ging in einen Garten, der eine kleine grüne Oase inmitten der Industrieruinen darstellte. Der Möchtegemcop und ein etwa gleichaltriges Mädchen spielten ausgelassen. Ihnen schien das schlechte Wetter nicht viel auszumachen.

»Bitte setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«, zeigte Mrs Crane sich als gute Gastgeberin.

Phil wählte einen Sessel aus und ich setzte mich auf eine Couch, auf der zwei Personen Platz finden konnten.

»Ja, einen Kaffee nehmen wir gerne. Ist Ihr Mann auch zu sprechen, Mrs Crane?«, nahm ich das Angebot an.

Für den Bruchteil einer Sekunde zog ein Schatten über ihr Gesicht, doch dann nickte sie nur. Sie wandte sich ab und ging zurück auf den Flur. Ich rechnete damit, dass sie die Treppe in das obere Stockwerk hinaufgehen würde.

»Matt? Kommst du bitte einmal herunter? Wir haben Besuch. Zwei Herren vom FBI möchten uns sprechen«, rief sie vom Treppenaufgang hinauf ins obere Stockwerk.

Für mich ein weiteres Indiz, dass uns hier kein gut einstudiertes Schauspiel geboten wurde. Im anderen Fall hätte Mrs Crane bestimmt die Möglichkeit genutzt, um ihrem Mann einige Worte unbemerkt zuflüstern oder mit ihm die Aussagen absprechen zu können. Stattdessen verschwand sie durch eine halb offen stehende Tür in die Küche, wie man gut erkennen konnte.

Schnelle Schritte erklangen auf den Stufen und dann trat ein neugierig schauender Mann in die Wohnstube. Matt Crane war rund 175 Zentimeter groß, hatte hellbraune Haare und musterte uns aus grauen Augen. Eine Lesebrille hielt sich auf der Nasenspitze fest, sodass der Ingenieur bequem darüber hinwegsehen konnte. Mit einer nervösen Handbewegung rieb er seine Handfläche an der Cordhose trocken, bevor er uns seine Rechte hinstreckte.

»Matt Crane«, war alles, was er dazu sagte.

»Special Agent Decker vom FBI und das ist mein Partner, Special Agent Cotton«, übernahm Phil die Vorstellung, da Crane ihm zuerst die Hand gegeben hatte.

Matt Crane blieb abwartend stehen, sodass wir uns auch nicht einfach wieder setzen mochten. In diesem Augenblick kam seine Frau mit einem Tablett ins Wohnzimmer. Matt sprang seiner Frau sofort zu Hilfe, verteilte Tassen und stellte einen Teller mit Kleingebäck auf den Tisch.

»Bitte, setzen Sie sich doch wieder«, bat Mrs Crane uns.

Da ihr Mann sich den zweiten Sessel als Sitzgelegenheit aussuchte, nahm seine Frau neben mir auf der Couch Platz. Fragend sah das Ehepaar von Phil zu mir.

»Stimmt es, dass Sie bei dem Fallschirmsprung auf Gouverneurs Island teilgenommen haben, Mister Crane?«, eröffnete ich unser Gespräch.

»Ja, das war ein ganz schwarzer Tag für alle Fallschirmspringer«, lautete seine Antwort und auch seine Frau nickte düster.

»Ich habe Matt schon oft gesagt, dass es ein viel zu gefährliches Hobby ist. Er hat immerhin Familie mit zwei Kindern, die einen Vater brauchen. Bisher habe ich ihm geglaubt, dass es nicht wirklich gefährlich ist. Seit dem tragischen Unfall bei dieser Veranstaltung sehe ich es allerdings ein wenig anders«, ergänzte Mrs Crane mit einem flehenden Blick zu ihrem Mann.

»Unfall? Leider war es kein Unfall, Mrs Crane. Jemand hat den Fallschirm so manipuliert, dass Ben Cassidy zu Tode kommen musste«, korrigierte ich diese Annahme.

Während ich Mrs Crane beobachtete, behielt Phil ihren Mann im Blick. Die Frau erbleichte und stellte klirrend die Kaffeetasse auf dem Unterteller ab.

»Was? Der Mann wurde ermordet? Mein Gott, wer macht denn so etwas?«, entfuhr es der erkennbar getroffenen Frau.

»Cassidy? Mir war so, als wenn der Mann einen anderen Namen hatte. Sprechen wir wirklich über denselben Unfall bei der Coast-Guard-Feier?«, erkundigte sich Matt Crane mit leiser Stimme.

»Er lebte unter dem Namen Dick Lauridsen als Taxifahrer hier in New York, Mister Crane. Unter diesem Namen kannten ihn auch seine Teamkollegen. Waren Sie eigentlich schon einmal in Portland, Mister Crane?«, antwortete ich, schob gleich eine neue Frage nach.

Verwirrt sah sich das Ehepaar an.

»Nein, Agent Cotton. Wieso fragen Sie das?«, staunte Crane und seine Frau bestätigte seine Aussage mit heftigem Nicken.

»Dick Lauridsen war unter seinem richtigen Namen in Portland ein wichtiger Zeuge in einem Fall von Wirtschaftsspionage. Er hieß in Wirklichkeit Ben Cassidy«, antwortete ich und beobachtete dieses Mal Crane aufmerksam.

Ein nachdenklicher Ausdruck erschien auf seinem Gesicht und bei meiner Antwort meinte ich ein kurzes Zusammenzucken bemerkt zu haben.

»Also doch. Ich konnte auch gar nicht glauben, dass ich mich so getäuscht haben sollte. Hängen diese alte Geschichte und der Mord an Lauridsen denn zusammen?«, sprach Matt teilweise in Rätseln.

»Einen Moment, Mister Crane. Was meinten Sie damit, dass Sie sich nicht getäuscht hätten?«, legte ich den Finger auf eine merkwürdige Äußerung des Ingenieurs.

Er rieb sich das Kinn und nahm dabei automatisch die Lesebrille ab, verstaute sie in seiner Hemdtasche.

»Ich war an dem Tag, als das große Springen auf Gouverneurs Island war, vorher in einer für uns eingerichteten Kantine. Dick Lauridsen war auch dort, und als er aus dem Raum gehen wollte, fiel ein Zeitungsausschnitt aus seiner Jacke. Da er es nicht bemerkte, hob ich ihn auf und rief Lauridsen nach. Eigentlich sollte ich jetzt wohl besser Cassidy sagen, oder?«, erzählte Matt.

»Ja, Ben Cassidy war sein richtiger Name. Was geschah weiter, Mister Crane?«, bestätigte ich und drängte den Ingenieur zum Weiterreden.

»Ich musste ein zweites Mal rufen, damit Lau… nein, Cassidy sich umwandte. Als ich den Artikel hochhielt, damit er ihn sehen konnte, fiel mein Blick auf ein Bild darin. Cassidy kam zurück und nahm mir den Artikel aus der Hand. Ich sprach ihn auf das Bild an, da mir nur Spionage als Wort im Gedächtnis hängen geblieben war. Ist doch ein ungewöhnliches Wort? Da fragt man doch schon einmal nach, nicht wahr?«, verteidigte Matt seine Neugier.

Bisher passte seine Schilderung zu der Aussage von Mark Toombs. Ich war gespannt, wie es weitergehen sollte.

»Natürlich, Mister Crane. Sie sprachen Mister Cassidy also darauf an. Was passierte dann?«, stimmte jetzt Phil zu und forderte den Mann auf, seine Geschichte weiterzuerzählen.

Neben mir hatte sich Mrs Crane ebenfalls ganz gespannt vorgebeugt. Offensichtlich hörte sie auch zum ersten Mal von diesem Zwischenfall.

»Cassidy reagierte sehr schroff und wollte nicht darüber sprechen. Ich fand es unhöflich, wie er mich abkanzelte, und habe es ihm auch gesagt. Es war natürlich seine Sache, aber immerhin stand es in der Zeitung. Er hat sich nicht entschuldigt, aber den Zeitungsausschnitt auch nicht wieder an sich genommen. Ich glaube, er hat ihn einfach in einen Müllkorb geworfen«, kam Matt Crane zum Ende seiner Geschichte.

Noch immer passten die Beobachtungen von Mark Toombs und Matt Crane überein.

»Sie glauben, Mister Crane? Sicher sind Sie sich aber nicht?«, hakte ich nach, wollte das Erinnerungsvermögen des Ingenieurs auf die Probe stellen.

»Nicht hundertprozentig, Agent Cotton. Der Teamleader von Cassidy kam in diesem Augenblick in den Aufenthaltsraum und sagte etwas über neue Wetterdaten. Das war auch für mich wichtig, und so folgte ich den beiden Männern zur Wetterstation«, antwortete Crane nach kurzer Überlegung.

Ich nickte verstehend und sah zu Phil hinüber. Sein Gesichtsausdruck war neutral, dennoch erkannte ich den Anflug einer Enttäuschung in seinen Augen. Die Aussage des Ingenieurs deckte sich völlig mit den Beobachtungen Mark Toombs. Es gab keinen Grund, an dieser Darstellung zu zweifeln, und dennoch spürte ich, dass dieser Vorfall mehr mit dem Mord an Ben Cassidy zu tun haben musste. Nur was?

»Ist Ihnen sonst irgendjemand oder irgendetwas Ungewöhnliches vor dem Sprung aufgefallen, Mister Crane?«, hoffte ich auf weitere Beobachtungen des Ingenieurs, die er bisher nicht in einen Zusammenhang mit dem tödlichen Sprung gesetzt hatte.

Crane sah mich an, senkte dann nachdenklich den Blick. Er versetzte sich offenbar innerlich an den betreffenden Tag, und so gewährte ich ihm die Zeit zum Nachdenken. Nach einiger Zeit hob Crane den Kopf.

»Ich bin mir nicht wirklich sicher, Agent Cotton. Aber ich möchte auch nicht etwas für mich behalten, was zur Aufklärung eines Mordes beitragen kann«, setzte der Ingenieur an, stockte aber wieder.

»Erzählen Sie uns bitte einfach alles, was Ihnen aufgefallen ist. Sollte sich die Beobachtung nicht als wichtig für unsere Ermittlungen herausstellen, wird niemand davon erfahren«, redete Phil dem Manri gut zu.

»Ich hatte ja bereits gesagt, dass dieser Teamleader in den Raum gekommen ist. Mir war so, als wenn er den kleinen Disput zwischen Cassidy und mir verfolgt hätte. Also wenigstens an dem Punkt, wo ich das Wort Spionage erwähnt habe, war er dabei. Ich kann mich täuschen, wie gesagt. Aber ich glaube, dieser Teamleader zuckte heftig zusammen und wurde ganz bleich«, gab Crane seine Beobachtung offenbar recht widerwillig weiter.

Phil und ich tauschten einen Blick aus, bevor ich eine weitere Frage stellte.

»Wissen Sie, ob der Teamleader vielleicht auch das Wort Portland aufgeschnappt haben könnte?«, hakte ich nach.

Erneut dachte Crane sehr gründlich nach.

»Das könnte ich nicht mit Sicherheit sagen, Agent Cotton«, blieb seine Antwort ziemlich vage.

»Aber die Möglichkeit hätte bestanden?«, wollte Phil sich nicht so leicht geschlagen geben.

Crane biss auf seine Unterlippe, dann nickte er.

»Ja, wenn er vorher bereits im Gang gelauscht hätte. Aber dazu kann ich wirklich nichts sagen«, wollte Crane diese Möglichkeit nicht ausschließen.

Phil und ich verließen das Haus der Cranes eine halbe Stunde später. Das Ehepaar brachte uns gemeinsam zur Tür und sah uns nach, bis wir mit dem Jaguar davonfuhren.

»Glaubst du seine Geschichte?«, fragte Phil, kaum dass wir von der Wolcott Street in die Richards Street abgebogen waren.

»Sie stimmt absolut mit dem überein, was Toombs uns auch erzählt hat. Außerdem kam Crane von sich aus auf die Geschichte mit dem Zeitungsausschnitt. Ich sehe keinen Bruch in seinen Schilderungen und er wirkte auch nicht unglaubwürdig. Was meinst du?«, teilte ich meine vorläufige Einschätzung mit.

»Ich sehe auch keinen Punkt, an dem ich Crane nicht Glauben schenken sollte. Womit wir aber auch seine Beobachtungen in Hinblick auf Mark Toombs ernst nehmen müssen«, teilte Phil diese Einschätzung.

»Stimmt. Dadurch hätten wir dann auch wieder einen Verdächtigen aus dem unmittelbaren Umfeld von Cassidy. Passt einfach am besten zu unseren Erfahrungen mit solchen Fällen«, stimmte ich zu.

***

Wir hatten uns Mark Toombs und sein Leben nochmals gründlich vorgenommen. Zunächst bestätigte sich der unverdächtige Eindruck, der sich nach der ersten Überprüfung auch eingestellt hatte. Doch dann gruben wir tiefer und es zeigten sich erste Lücken. Geldbewegungen auf seinem Privatkonto, das er sich mit seiner Ehefrau teilte, führten zu einem anderen Konto.

»Das sind regelmäßige Überweisungen, getarnt als Beiträge für die Fallschirmspringerei. Ich habe die Positionen geprüft und nicht einmal ein Drittel der Zwecke entsprechen der Wahrheit«, erklärte Phil mir seinen Fund.

Damit hatten wir schon zwei triftige Gründe, um mit Toombs ein intensiveres Gespräch zu führen. Ich hatte einige Lückenim Lebenslauf des Teamleaders auf gedeckt.

»Sieh mal hier, Phil. An diesem Wochenende im Mai will Toombs angeblich bei einem Wettkampf mit seinem Team gewesen sein. Sein Team war auch da, aber ohne Toombs«, deutete ich auf meine Aufstellung.

Wir glichen weitere Daten ab und konnten nach drei Stunden einige Merkwürdigkeiten vorlegen.

»Das ist zu regelmäßig, als dass er es uns als einen Männerabend oder so weismachen könnte. Da steckt etwas anderes dahinter. Wer weiß? Cassidy ist in Wahrheit vielleicht aus einem völlig anderen Grund zum Störfaktor geworden«, baute Phil eine neue Theorie auf.

Wir besprachen unsere neue Spur mit unserem Chef, der aufmerksam unsere Darstellung verfolgte.

»Gute Arbeit, Agents. Die Indizien reichen aus, um Toombs eine Reihe unbequemer Fragen zu stellen. Wollen Sie ihn herbringen lassen?«, folgte Mister High unserer Empfehlung eines ausgiebigen Verhörs.

Phil schüttelte den Kopf und deutete gleichzeitig auf einen Eintrag in unserer Aufstellung.

»Heute ist Freitag und wir wissen, wo Mark Toombs sich gerade auf hält«, sagte mein Partner und unser Chef hatte keine Einwände gegen unser Vorhaben.

Zwei Stunden später marschierten Phil und ich zu einer Gruppe von Männern, die auf einer Bowlingbahn ausgelassen das Wochenende einläuteten. Unsere förmlichen Anzüge fielen ausnahmsweise einmal nicht so auf, da sich viele Männer in ähnlichem Outfit offenbar direkt aus ihrem Büro hierher begeben hatten. So erreichten wir die Gruppe, ohne dass einer der Spieler uns weiter zur Kenntnis nahm. Mark Toombs hatte gerade einen Wurf getätigt und verfolgte den Lauf der Kugel. Es war ein guter Wurf und er drehte sich mit einem Jubelschrei um.

»Strike!«, brüllte er begeistert.

Im gleichen Augenblick entdeckte der Teamleader Phil und mich. Seine Freude starb auf dem Gesicht. Irgendetwas in unserer Haltung oder in unseren Blicken hatte ihn gewarnt. Ansatzlos jagte der bullige Mann über verschiedene Bahnen, versetzte einem Spieler einen Stoß und rempelte andere an.

»Mark? Was ist denn in den gefahren?«, hörte ich noch die erstaunte Stimme eines der Mitspieler aus Toombs’ Gruppe, als ich bereits hinter den Bahnen die Verfolgung aufnahm.

Phil hatte den gleichen Weg wie Toombs gewählt, was ihm einige derbe Verwünschungen einbrachte. Ich hetzte hinter den Bahnen über einen Gang, auf dem viele Spieler mit ihren Getränken standen und plauderten.

»FBI! Machen Sie Platz!«, brüllte ich, damit mir die Menschen nicht den Weg versperrten.

Es war dennoch ein wahrer Hindernislauf. Einige der Bowlingspieler hatten offenbar schon mehr Alkohol genossen und hielten meinen Auftritt für einen Gag. Einer der Männer mit krebsrotem Gesicht stellte sich schwankend in meinen Weg. Er breitete die Arme aus und hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht.

»Komm in Jacks Arme, mein Süßer«, säuselte er.

Mit einem kräftigen Stoß beförderte ich den Angetrunkenen in die Arme eines anderen Mannes, der zum Glück schnell reagierte und ihn auffing. Dann trennte mich nur noch ein Treppenhaus vom Eingang.

Toombs und Phil hatte ich schon länger aus den Augen verloren, als ich den Eingangsbereich der Bowlinghalle erreichte. Dort war eine wilde Rauferei im Gange, was mich meinen Schwung sofort bremsen ließ. Zwei Türsteher hatten sich offenbar in die Verfolgungsjagd eingemischt. Einer der Männer stand schützend vor Mark Toombs, während sein muskulöser Kollege sich vor Phil in Position gebracht hatte.

Der Teamleader versuchte sich aus der Ecke zu verdrücken, wodurch er seinem Beschützer in die Quere kam. Gleichzeitig setzte Phil bei dem anderen Türsteher einen Jiu-Jitsu-Griff an, der diesen in die Knie zwang. So stellte sich die Situation für mich dar, als ich auf der Bildfläche erschien. Gerade wollte der Beschützer von Toombs seinem Kollegen zur Seite springen, als ich mich lautstark zu Wort meldete.

»FBI! Halten Sie den Mann auf!«, fuhr ich den Beschützer an und hielt meine Marke hoch.

Mark Toombs wollte sich hinter dem Türsteher vorbeidrücken, doch der reagierte schnell genug und stellte sich ihm in den Weg. Dann war ich bei den beiden Männern und legte Toombs kommentarlos Handschellen an. Phil hatte den Türsteher aus dem schmerzhaften Griff entlassen, der sich den Arm und die Schulter rieb.

»Sorry, Agents. Dass Sie vom FBI sind, konnten wir nicht ahnen«, entschuldigte sich sein Kollege, warf Phil und mir verlegene Blicke zu.

Wir akzeptierten die Entschuldigung und übergaben Toombs zwei Cops, die kurz danach in der Halle auftauchten.

***

So fand sich Mark Toombs sehr kleinlaut in einem unserer Verhörräume wieder. Der Teamleader sah kaum auf, als Phil und ich den Raum betraten.

»Das war quasi schon ein Schuldeingeständnis. Am besten erleichtern Sie jetzt einfach Ihr Gewissen, Mister Toombs. Wir haben uns Ihr Leben nochmals sehr gründlich angesehen und Sie können sich vorstellen, worauf wir dabei gestoßen sind«, eröffnete Phil die Vernehmung.

Toombs sah ihn an, senkte dann schuldbewusst wieder den Kopf. Wir schwiegen, kannten den Druck der Stille in solchen Augenblicken sehr gut.

»Also gut, Agent Decker. Ich habe bereits geahnt, dass ich auffliegen würde, als Sie mich zum ersten Mal befragt haben. Dann sah es eine Weile so aus, als wenn ich doch noch davonkommen würde. Hat eben nicht sein sollen, also packe ich jetzt aus«, erklärte Toombs kleinlaut.

Er hatte Ben Cassidy damals darauf angesprochen und der hatte von einem besonderen Service erzählt. Toombs wurde neugierig und knüpfte Kontakt zu einem der Kollegen von Cassidy, als dieser nicht mehr mit den Limousinen zu tun hatte.

»Hören Sie, das sind doch alles vermögende Leute. Die bezahlen einen Haufen Kohle dafür, einen Abend oder eine Nacht einmal etwas Abgedrehtes oder sogar Ungesetzliches zu tun. Da kam mir eben diese Idee mit dem Fallschirmsprung«, erzählte Toombs uns eine wilde Geschichte, wie er mit einigen Fahrern des Limousinenservice eine ganz eigene Geschäftsidee aufgezogen hatte.

Es ging um ausgelassene Partys auf dem Flugplatz, bei denen Stripperinnen ebenso eine Rolle spielten wie jede Menge Drogen. Als besonderen Clou bot Toombs einen Nachtsprung mit dem Fallschirm an, wobei er den Mitspringer in einen sogenannten Tandemschirm einspannte.

»Na ja. Irgendwann wurde uns klar, dass diese Leute ungern Fotos oder Videos solcher Partys im Internet wiederfinden wollten«, kam Mark Toombs zum eigentlichen Kern des besonderen Angebots.

»Und da haben Sie den Kunden klargemacht, dass man Ihr Schweigen für einige tausend Dollar kaufen könnte. Richtig?«, fragte ich nach, als Toombs an dieser Stelle wieder ins Schweigen verfiel.

»Ja, Agent Cotton. Es ist doch nie jemand dabei zu Schaden gekommen«, lautete die makabre Verteidigung.

»Bis zu dem Zeitpunkt, an dem Ben Cassidy Ihnen auf die Schliche kam und mit Anzeige drohte. Beschlossen Sie da, Ihren Teamkollegen beim nächsten Springen in den Tod zu schicken?«, spann Phil den Faden jedoch gleich weiter.

Mark Toombs fuhr auf und hob protestierend seine Hände.

»No, Agent Decker! Mit dem Mord an Cassidy habe ich wirklich nichts zu tun«, beschwor der Teamleader meinen Partner.

»Ach, kommen Sie. Jetzt haben Sie doch schon so viel zugegeben, da sollten Sie nicht auf halber Strecke stehen bleiben. Wir bekommen es doch sowieso heraus, Mister Toombs. Als Sie die Auseinandersetzung zwischen Cassidy und Crane zufällig mitbekamen, erkannten Sie die Gelegenheit. Sie sorgten dafür, dass wir zum passenden Zeitpunkt bei unseren Ermittlungen durch Ihre Aussage auf Crane kommen mussten. Das war clever, aber dummerweise hat Crane überhaupt kein Motiv«, wollte ich Toombs ein wenig auf die Sprünge helfen.

Da war es endgültig mit der Fassung des Teamleaders vorbei. Leichenblass starrte er mich an, seine Pupillen waren extrem geweitet. Übergangslos rutschte der bullige Mann von seinem Stuhl und schlug schwer auf dem Boden auf.

»He! Ruf einen Arzt, Jerry! Der Mann ist einfach in Ohnmacht gefallen«, war Phil sofort neben Toombs.

Eine Stunde später saßen mein Partner und ich ziemlich ratlos mit unserem Chef in dessen Büro.

»Ich habe selbst auch noch einmal mit Mister Toombs gesprochen, Jerry. Ich glaube, er sagt die Wahrheit. Der Mord an Ben Cassidy wurde von einer anderen Person begangen«, teilte Mr High die Einschätzung meines Partners.

Phil hatte, gleich nachdem der Arzt sich um Toombs gekümmert hatte, die gleiche Meinung geäußert. Ich wehrte mich zwar noch innerlich dagegen, ahnte aber selbst diese bittere Wahrheit.

»Damit stehen wir endgültig ohne einen Verdächtigen da«, zuckte Phil resignierend die breiten Schultern.

»Was bei Toombs zum Erfolg geführt hat, könnte doch auch bei Crane zu neuen Erkenntnissen führen«, schlug nach einer Weile unser Chef vor, nachdem er sich alle Aussagen von Matt Crane durchgelesen hatte.

Phil und ich tauschten einen Blick aus.

»Es würde mich zwar überraschen, aber einen Versuch ist es wert«, stimmte ich dem Vorschlag zu.

Phil und ich kehrten zurück in unser Büro und verbrachten den restlichen Tag mit ausführlichen Recherchen über das Leben von Matt Crane. Als wir gemeinsam im Jaguar auf dem Weg in den wohlverdienten Feierabend waren, zogen wir ein erstes Resümee.

»Ich habe bisher auch nicht die Spur eines Hinweises gefunden. Mir erscheint es immer unglaubwürdiger, dass dieser nette Ingenieur mit diesem Mord etwas zu tun haben sollte«, gab ich ganz offen meine vermehrten Zweifel an dieser Möglichkeit zu.

Phil nickte und schaute dabei den Menschen in den Straßen zu. Der Regen hatte sich gelegt und ab und an lugte sogar die Sonne wieder durch die schnell ziehenden Wolken hervor. Viele Cafébesitzer hatten die Stühle und Tische im Freien vom Wasser befreit und bedienten Gäste.

»Bisher sieht es für mich auch eher wie die Suche nach der berüchtigten Stecknadel im Heuhaufen aus. Matt Crane scheint absolut der brave Bürger zu sein, für den er sich ausgibt. Ich habe noch zwei tiefgekühlte Pizzen im Eisfach und ein Sixpack Heineken im Kühlschrank. Was meinst du dazu?«, gab mein Partner mir recht, hatte aber einen erstklassigen Vorschlag parat.

Ich hielt sogar eine ganze Menge davon, und damit wechselten wir das Thema.

***

Den ganzen nächsten Tag kämpften Phil und ich uns durch alle möglichen Dateien, Melderegister und sonstige Quellen, in denen wir nach Informationen über Matt Crane forschten. Bereits gegen Mittag zeigten sich erste Anzeichen von Frust bei uns.

»Der Mann ist wirklich der Bilderbuchamerikaner, den er nach außen auch zeigt. Ich finde nicht einmal Strafzettel wegen Geschwindigkeitsübertretung!«, stieß Phil hervor.

»Er hat scheinbar nicht einmal bei den vielen Prüfungen an der Highschool oder am College gemogelt. Langsam komme ich mir schon wie ein schlechter Mensch vor im Vergleich zu Matt Crane«, schloss ich mich meinem Partner bei dessen Betrachtung der Ergebnisse mürrisch an.

Wir gingen gemeinsam in die Kantine und schalteten für eine halbe Stunde einfach ab. Dann setzten wir uns erneut an die Schreibtische und weiter ging die Jagd nach dunklen Punkten in Cranes Leben. Am Ende des Tages standen wir immer noch mit leeren Händen da und berieten uns, wie lange wir diese Suche noch mit Aussicht auf Erfolg betreiben könnten. Sosehr uns der ermüdende Weg der Detailsuche auch frustrierte, es blieb immer noch ein Mord aufzuklären.

»Wir haben fast alle Möglichkeiten ausgeschöpft, Jerry. Was hältst du davon, wenn wir uns morgen einfach mit einigen Leuten direkt über Matt Crane unterhalten?«, fand Phil einen Ansatz, der uns eventuell doch noch weiterbringen könnte.

Alles war in meinen Augen besser, als noch einen frustrierenden Tag am Schreibtisch zu verbringen. Ich stimmte daher seiner Idee mit Begeisterung zu und wir legten einen Fahrplan für unsere Besuche fest. Da wir Matt Crane nicht zu früh auf unsere Recherchen aufmerksam machen wollten, sparten wir mögliche Gespräche mit seinem Chef und Kollegen zunächst aus. Es gab auch so genügend Leute, die wir über den Charakter und mögliche Beobachtungen zu Crane befragen konnten.

Den Anfang machten wir am kommenden Tag mit drei Kollegen aus dem Fallschirmspringerclub. Alle Männer waren sichtlich erstaunt, dass sich das FBI für Matt Crane interessierte.

»Also Matt ist der zuverlässigste, ruhigste und friedfertigste Mensch auf Gottes Erden«, lautete der Kommentar eines Wartungstechnikers für Fahrstuhlmotoren, den wir im Woolworth Building bei der Arbeit antrafen.

Matt wurde von seinem Fallschirmspringerkumpel in den höchsten Tönen gelobt. So ähnlich drückten sich auch die anderen beiden Männer aus, konnten beim besten Willen keinen dunklen Fleck auf Cranes Weste ausmachen.

»Na, toll! Mutter Theresa ist dicht davor, den ersten Platz auf der Liste der absoluten Gutmenschen einzubüßen«, knurrte Phil, als wir nach dem dritten Gespräch im Jaguar saßen.

»Als nächsten Kandidaten für hilfreiche Informationen sprechen wir mit einer Ira Mostei. Sie ist Sachbearbeiterin im Bereich für studentische Angelegenheiten des College of New York City«, teilte ich meinem Partner mit mehr Enthusiasmus mit, als ich in Wahrheit verspürte.

Als wir uns im Verwaltungsgebäude des College bis zu Mrs Mostei durchgefragt hatten, fanden wir ein leeres Büro.

»Um sich für einen Kurs einzuschreiben, sind Sie hier falsch«, vernahm ich unvermittelt eine warme Frauenstimme in meinem Rücken.

Wir wandten uns um und erblickten eine skeptisch dreinblickende Frau in einem Rollstuhl.

»Einschreiben? Oh, nein. Wir sind vom FBI. Special Agent Cotton und das ist mein Kollege Special Agent Decker«, korrigierte ich den Irrtum und hielt der Frau meinen Dienstausweis hin.

»So, so. Was führt Sie zu mir, Agent Cotton?«, nahm sie es mit anhaltender Skepsis zur Kenntnis.

»Sind Sie Ira Mostei?«, wollte ich zuerst Gewissheit über die Identität unserer Gesprächspartnerin haben.

Sie nickte und zeigte ihren Mitarbeiterausweis des College vor, deutete dabei auf die offen stehende Bürotür.

»Ja, bin ich. Wir können das Gespräch gerne in meinem Büro weiterführen«, sagte die Frau und rollte voraus.

Erst als sie hinter den einen Schreibtisch an der linken Wand rollte, bemerkte ich den fehlenden Schreibtischstuhl. Dieses Detail war mir beim ersten Blick ins Büro entgangen.

»So, nachdem wir alle wissen, mit wem wir es zu tun haben, wiederhole ich meine Frage. Was führt Sie zu mir, Agent Cotton?«, kam Ira zu ihrer Frage zurück, musterte mich neugierig aus grauen Augen.

»Es geht um einen Absolventen für Ingenieurswissenschaften, Fachgebiet Nachrichtentechnik. Sein Name lautet Matt Crane und er soll vor dreizehn Jahren hier seinen Master erworben haben. Können Sie uns diese Angaben bestätigen, Mrs Mostei?«, erklärte ich unser Anliegen.

***

Ira zog überrascht die Augenbrauen hoch, nickte und tippte einige Angaben über die Tastatur ihres Computers ein. Sie las dann die Ergebnisse auf ihrem Monitor durch.

»Absolut, Agent Cotton. Matt Crane hat ohne Schwierigkeiten und mit guten Noten seinen Abschluss geschafft. Hier ist seine Sozialversicherungsnummer, und ich kann Ihnen gerne einen Auszug der Daten übermitteln«, bestätigte Mrs Mostei die Angaben.

Die genannte Sozialversicherungsnummer stimmte auch mit der von Matt Crane überein. Bis hierher gab es keine Abweichungen, die für uns von Interesse sein konnten.

»Können Sie sich an Mister Crane erinnern oder uns eine Person nennen, mit der wir über sein Verhalten als Student sprechen könnten?«, wollte Phil wissen.

Überrascht schaute Ira zu meinem Partner, strich sich gleichzeitig eine Haarsträhne ihres brünetten Haares hinters Ohr zurück.

»Gibt es einen besonderen Grund, warum Sie mich so anstarren?«, unterbrach Mrs Mostei meine Gedankenflüge.

Sie sah mich an und ich konnte eine leichte Missbilligung in den grauen Augen erkennen.

»Ja, den gibt es. Sie erinnern mich sehr an eine andere Frau, und das hat mich einen Moment abgelenkt«, suchte ich nicht nach irgendwelchen Ausflüchten, die Ira im Grunde nur falsch auffassen konnte.

Der Ausdruck der Augen veränderte sich, eine Art spitzbübische Neugier vertrieb die Missbilligung.

»Diese Frau scheint Ihnen viel zu bedeuten, Agent Cotton. Ist der Vergleich zu ihren oder meinen Gunsten ausgefallen?«, bewies Ira ein feines Gespür.

»Weder noch, Mrs Mostei. Sie sind beide sehr bemerkenswerte Frauen«, suchte ich einen Ausweg aus diesem Gesprächsverlauf.

Phil verfolgte den Dialog mit Verblüffung.

»Sehr clever, Agent Cotton. Wir sollten dieses Gespräch später einmal bei einem guten Essen fortsetzen. Mich würde schon interessieren, in welcher Hinsicht die andere Frau und ich uns gleichen«, lachte Ira leise auf und das Funkeln in ihren Augen gefiel mir sehr.

»Können Sie uns also mehr über die Person Matt Crane erzählen oder kennen Sie jemanden, der es könnte?«, wiederholte Phil seine Frage, warf mir einen auffordernden Blick zu.

Ira selbst hatte keine Erinnerungen an Matt Crane, nannte uns aber die Namen von zwei Professoren.

»Sprechen Sie mit den Professoren, Agent Decker. Mister Crane hat immerhin eine Reihe von Kursen bei den beiden Dozenten belegt gehabt. Vermutlich können die Ihnen mehr über Crane in seiner Studentenzeit erzählen«, drückte Ira Mostei meinem Partner einen Zettel mit den Namen in die Hand.

Sie erklärte uns dann auch noch, wo wir die beiden Männer im Augenblick antreffen könnten. Wir dankten der Frau und ich streckte ihr zum Abschied die Hand hin. Auch ihr Händedruck sagte mir zu, fest und verbindlich.

»Ich werde mich bei Ihnen melden, Agent Cotton«, versprach Ira und spielte damit auf die Visitenkarte an, die ich ihr ausgehändigt hatte.

Als ich neben Phil über den Campus zur Fakultät für Ingenieurswissenschaften ging, erhielt ich unvermittelt einen Rippenstoß von ihm.

»He, was ist denn?«, fragte ich überrascht, sah ihn verblüfft an.

»Kann es sein, dass du gerade eben intensiv mit Mrs Mostei geflirtet hast?«, neckte Phil mich.

»Quatsch! Wir haben offenbar die gleiche Wellenlänge. Was ist denn daran so schlecht?«, verwehrte ich mich gegen seine Unterstellung.

»Gar nichts, Jerry. Die Frau hat ja auch Klasse, also spricht doch überhaupt nichts gegen ein Treffen«, zeigte Phil wieder seine gutmütige Seite.

Ich schwieg, stimmte ihm aber innerlich zu. Ira Mostei war eine Klassefrau und ich einem Treffen wirklich nicht abgeneigt.

Dann erwischten wir den ersten Professor, der Matt Crane länger unterrichtet hatte. Doch weder er noch sein Kollege konnten uns entscheidend weiterhelfen.

»Vor dreizehn Jahren, sagen Sie? Wie sollte ich mich da erinnern, Agent Cotton? Haben Sie eine Ahnung, wie viele Studenten allein pro Semester in meinen Vorlesungen sitzen?«, fragte der Professor ungläubig.

Ganz ähnlich reagierte sein Kollege, und alles sah danach aus, dass wir wieder ohne brauchbare Hinweise abziehen mussten. Dann klingelte mein Mobiltelefon in der Jacke los und als ich mich meldete, war ich einigermaßen über den Anrufer verblüfft.

»Mrs Mostei! Ja, natürlich«, rief ich und musste schnell wegsehen, weil sich ein breites Grinsen auf Phils Gesicht einstellte.

Ich lauschte der Sachbearbeiterin für studentische Angelegenheiten und spürte eine wachsende Aufregung.

»Ja, vielen Dank. Sie haben uns sehr geholfen«, dankte ich ihr und wandte mich dann zu Phil um.

Er öffnete bereits den Mund, um mir eine Bemerkung an den Kopf zu werfen, als er meinen Gesichtsausdruck registrierte.

»He, rück raus damit. Was hat Mrs Mostei ausgegraben?«, wollte Phil wissen.

Ich erzählte ihm haarklein das Gespräch. Als wir im Jaguar einstiegen, war Phil genauso aufgeregt wie ich.

»Bevor wir uns aber mit Mister Crane darüber unterhalten, müssen wir mehr Informationen haben«, legte ich die nächsten Schritte fest.

Wir spürten beide, dass wir endlich das Ende des berühmten roten Fadens in der Hand hielten. Jetzt mussten wir ihn langsam, Meter für Meter, einholen. Täuschte uns der Eindruck nicht, würde am Anfang des roten Fadens der Mörder von Ben Cassidy hängen.

***

Bereits im Laufe des gleichen Tages konnten wir die ersten unterstützenden Hinweise vermerken. Der Verdacht konkretisierte sich, und mit neuem Elan suchten wir nach weiteren Verbindungspunkten. Noch am späten Nachmittag hatten wir genügend Anhaltspunkte beisammen, um uns mit Mr High zu besprechen.

»Das sieht zwar wirklich nach reichlich Indizien aus, aber handfeste Beweise kann ich es immer noch nicht nennen«, dämpfte unser Chef die aufkommende Euphorie.

Phil und ich wechselten einen enttäuschten Blick.

»Ich kann gut verstehen, dass Sie nach dem bisherigen Verlauf der Ermittlungen über das vorliegende Ergebnis begeistert sind. Dennoch reicht es nicht aus, um einen Haftbefehl zu erwirken. Ihnen fehlt das letztendliche auslösende Moment für die Tat«, zeigte Mr High sich für unsere Begeisterung empfänglich, behielt aber auch den klaren Blick für die Fakten.

Während unser Chef sich nochmals in Ruhe alle Notizen durchlas, grübelten Phil und ich vor uns hin. Beim besten Willen sah ich keine Lösung des Problems. Als ich zu meinem Partner auf der anderen Seite des Besprechungstisches hinübersah, zuckte er ebenfalls ratlos mit den breiten Schultern.

»Wenn Sie keine stärkeren Beweise vorlegen können, wird es eng. Haben Sie eine Strategie, wie Sie weiteres belastendes Material bekommen können?«, blieb auch unser Chef ohne zündende Idee.

»Wir müssen wohl einfach mit den Karten spielen, die wir auf der Hand haben. Ein wenig Pokern kann nicht schaden, da der Verdächtige unseren Ermittlungsstand nicht ahnt. Allein mit den neuen Informationen müssten wir ihn aus der Reserve locken können«, umriss ich den einzig erkennbaren Plan, der mir ad hoc einfiel.

Phil sah düster auf die Tischplatte, dann hob er den Kopf und stimmte mit einem knappen Nicken zu.

»Sie legen die neuen Fakten auf den Tisch, suggerieren gleichzeitig noch weitere Fakten auf der Hinterhand. Sie wollen den Fall mit einem Bluff lösen, Jerry?«, ging Mr High auf meinen Vorschlag, die Sache wie eine Pokerpartie anzugehen, ein.

»Ich sehe darin eine echte Chance, da wir es nicht mit einem abgebrühten Gangster zu tun haben«, blieb ich bei meinem Plan.

Unser Chef sah mir forschend in die Augen, dann erhielt ich mit einem einfachen Nicken seine Zustimmung.

Wenige Minuten später rollten Phil und ich im roten Jaguar erneut in Richtung Brooklyn. Dieses Mal nahmen wir die eigenartige Lage des Hauses der Familie Crane in der Wolcott Street nur noch am Rande wahr. Der Vorteil in dieser Gegend bestand auf jeden Fall darin, immer einen Parkplatz direkt vor dem Haus zu bekommen. Als Phil und ich dieses Mal läuteten, bedrohte uns kein Dreikäsehoch mit einer Wasserpistole. Zelda Crane öffnete die Tür und sah uns erstaunt an.

»Hallo, Agent Cotton. Gibt es Neuigkeiten?«, begrüßte die Frau uns.

Für einen winzigen Augenblick flackerte der Blick ihrer Augen, doch dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Jetzt war ich mir ganz sicher. Unser Plan war zwar riskant, aber besser bluffen würden wir auf alle Fälle.

»Hallo, Mrs Crane. Ja, es gibt interessante Neuigkeiten. Wir wissen jetzt, wer Ben Cassidy ermordet hat«, warf ich den Köder aus.

Erneut huschte ein Schatten über das schmale Gesicht von Zelda, dann trat sie zurück und ließ uns ins Haus. Im Wohnzimmer saß der Junge auf der Couch und starrte gebannt auf den Fernseher. Er wandte den kleinen Kopf, sah uns und seine Miene verfinsterte sich.

»Oh, Mom! Es sind doch nur noch fünf Minuten«, protestierte er, bevor seine Mutter ihm überhaupt etwas gesagt hatte.

»Sam? Bitte«, mehr sagte die Mutter des Knirpses nicht, doch es reichte.

Mit einem weiteren finsteren Blick in unsere Richtung trollte Sam sich und stapfte mit wütenden Schritten die Treppe zum ersten Stock hinauf.

»Ist Ihr Mann auch zu Hause?«, fragte Phil, als wir allein waren.

»Nein, Agent Decker. Matt ist noch unterwegs«, verneinte Zelda.

Sie hatte uns noch keinen Platz angeboten, so hoch war die Anspannung bei ihr.

»Es stimmt doch, dass Ihr Mann am City College of New York studiert hat?«, eröffnete ich mit einer noch unverfänglichen Frage.

»Ja, das ist richtig. Wieso fragen Sie das? Wer ist denn nun eigentlich der Mörder von Ben Cassidy?«

»Dürfen wir?«, fragte ich statt einer Antwort, deutete dabei auf die Sitzlandschaft.

»Wie? Äh, natürlich. Verzeihen Sie mir meine Nachlässigkeit, Agent Cotton. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, vielleicht einen Kaffee?«, erinnerte Zelda Crane sich an ihre Gastgeberpflichten.

Phil und ich stimmten begeistert dem Kaffee zu, was Zelda mit einem Nicken in der Küche verschwinden ließ. Mein Partner sah zu mir herüber und nickte ebenfalls. Er hatte den gleichen Eindruck von der Frau wie ich auch. Fünf Minuten später setzte Zelda sich auf den freien Sessel, nachdem sie uns Kaffee und einige selbst gebackene Kekse hingestellt hatte.

»Wie hat Ihr Mann das Studium finanziert, Mrs Crane? Hatte er ein Stipendium oder musste er einen Kredit aufnehmen?«, überging ich einfach die Beantwortung der Frage nach dem Mörder, stellte dafür weitere Fragen an Matt Cranes Frau.

»Stipendium? Nein, nein. Matt musste einen Studienkredit aufnehmen. Ich verstehe immer noch nicht, was Sie mit diesen Fragen bezwecken, Agent Cotton?«, gab sie die gleichen Auskünfte, die uns bereits Mrs Mostei erteilt hatte.

Bei ihrer Frage schwang zum ersten Mal Unwillen mit. Ihr behagte die Situation überhaupt nicht, genau wie ich es erwartet hatte.

»Wussten Sie, dass Ihr Mann kurz nach Ende des Studiums einen Antrag auf sofortige Ablösung des Kredits gestellt hatte?«, blieb ich unserer Linie treu und schoss die nächste Frage ab.

Zelda seufzte, rang die Hände - und auch um ihre Fassung.

»Ja, Agent Cotton. Es ging aber dann doch nicht. Warum sagen Sie mir nicht endlich, wer der Mörder ist und was Sie mit Ihren Fragen bezwecken?«, bat sie fast schon inständig um die erlösende Antwort.

»Ich glaube, das wissen Sie längst, Mrs Crane. Ist es nicht so?«, erhöhte ich den Einsatz und trat in die gefährlichste Phase der Befragung ein.

Zelda zuckte regelrecht zusammen, als ich diese Unterstellung als Antwort gab. Ihre Pupillen weiteten sich und Blässe breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Tränen füllten ihre Augen, während sie abwehrend den Kopf schüttelte. Ihr verzweifelter Blick ging zur Treppe und ich ahnte, woran die Frau von Matt Crane gerade dachte.

»Helfen Sie uns, die Ermittlungen abzuschließen. Es liegt in Ihren Händen, dass dieses fürchterliche Ereignis nicht länger Ihr Leben und das Leben Ihrer Kinder überschattet«, redete Phil der Frau gut zu.

Sie löste den Blick der von Tränen verschleierten Augen jedoch nicht von mir, unglaubliche Qual stand darin zu lesen. Längst hegte ich keine Zweifel mehr über die Richtigkeit unserer Annahmen, spürte aber auch den großen Schmerz bei der Frau. Bisher hatte sie offenbar die Realität erfolgreich verdrängt, die Zelda nun mit erbarmungsloser Härte einholte. Das Schweigen zog sich scheinbar unendlich, dauerte in Wahrheit nur eine knappe Minute.

»Ja, Agent Decker. Ich möchte endlich reden«, brach es leise aus Zelda Crane hervor.

***

Wir fanden Matt Crane ’mit seiner Tochter in einer Einkaufsmall. Der Ingenieur war mit seiner Tochter zu einer Behandlung bei einem Zahnarzt gewesen. Dort trafen wir sie zwar nicht mehr an, aber seine Frau führte uns in die Einkaufspassage voller Menschen.

»Er will sie belohnen, weil sie immer so tapfer ist«, erklärte Zelda uns, während sie mit uns nach Matt und dem Mädchen Ausschau hielt.

Seitdem Matts Frau uns ihr Herz ausgeschüttet hatte, war sie wieder der gefasste Mensch, so wie wir sie beim ersten Besuch kennengelernt hatten. Der Schatten wegen der Ermordung von Ben Cassidy lastete schwer auf ihren schmalen Schultern und nun war ihr die Last genommen. Blieb noqh die Aussprache mit Matt, damit das grausame Ereignis endgültig kein Geheimnis mehr im Leben der Familie Crane dar stellen konnte.

Unsere suchenden Blicke blieben immer wieder an Kindern und Männern mit Mädchen an der Hand hängen. Im Erdgeschoss der Passage wurden wir jedoch nicht fündig, daher fuhren wir mit einer Rolltreppe in den oberen Bereich.

»Da hinten ist Matt«, sagte Zelda urplötzlich mit flacher Stimme.

Sie deutete über die Köpfe der Menschen zu einer Art Brücke zwischen den beiden umlaufenden Geschäftstraßen. Ich folgte dem ausgestreckten Finger, entdeckte den Ingenieur mit der gemeinsamen Tochter. Das Mädchen leckte mit ihrer kleinen rosa Zunge an einem Eis und plapperte auf ihren Vater ein. Matt Crane hörte seiner Tochter aufmerksam zu, hatte unsere Annäherung noch nicht bemerkt. Da sah das Mädchen zu ihrem Vater auf und hatte uns entdeckt.

»Mammi!«, rief sie voller Begeisterung über die unerwartete Anwesenheit ihrer Mutter.

Matt fuhr herum, betrachtete seine Frau verblüfft und dann erfasste sein Blick meinen Partner und mich. Zelda war am einen Ende der Querverbindung zwischen den Trassen stehen geblieben, sah ihren Mann eindringlich an. Einige Sekunden starrten Matt und seine Frau sich intensiv an, tauschten dabei offensichtlich alle wichtigen Gedanken aus.

Als Matt seinen Blick wieder zu mir wandte, erkannte ich die Einsicht in seinen Augen. Seine Hand ruhte auf der Schulter der Tochter und irgendetwas störte mich an dieser Geste. Es erging Phil nicht anders, wie ich an seiner unvermittelt angespannten Haltung erkannte.

»Warum lassen Sie Ihre Tochter nicht einfach zu ihrer Mutter gehen und wir unterhalten uns in aller Ruhe«, schlug ich vor.

Zelda sah mich verwirrt an, bevor sie langsam den Kopf in Richtung ihres Ehemannes drehte. Ihr ungläubiger Blick wanderte über sein maskenhaft starres Gesicht zu seiner Hand auf der Schulter der Tochter. Das Mädchen leckte weiter an ihrem Eis, spürte die Bedrohung überhaupt nicht. Ich war dankbar dafür, wollte auf keinen Fall eine Zuspitzung der Lage durch ein verwirrtes, weinendes Kind.

»Haben Sie mich gehört, Mister Crane?«, hakte ich nach, setzte vorsichtig einen Schritt auf die Brücke.

»Ich hatte auf die Aktien der Pharmafirma gesetzt und ihr Kurs wurde jedes Jahr besser. Nach der Mitteilung, dass sie das neue Medikament demnächst zum Patent anmelden würden, sprang der Wert meines Aktienpakets in die Höhe. Nach einem Verkauf des gesamten Pakets hätte ich auf einen Schlag den Kredit für meine Studiengebühren ablösen können«, begann Matt seine Geschichte zu erzählen.

Noch immer lag seine Hand auf der schmächtigen Schulter seiner Tochter. Dass er begonnen hatte zu reden, konnte von Vorteil sein. Mit ein wenig Glück durchbrach er seine gedankliche Betäubung und erkannte, was er im Begriff war zu tun.

»Dann kam dieser Vorwurf der Wirtschaftsspionage und der Kurs fiel in den Keller. Richtig?«, soufflierte ich dem Ingenieur.

»Ja. Allein die Meldungen in den Medien reichten aus und mein gesamtes Aktienpaket war nahezu wertlos. Damals konnte ich es kaum fassen, verfolgte den gesamten Prozess. Doch mit dem Kronzeugen und seiner Aussage blieb kein Raum für Hoffnung. Ich konnte mein Vorhaben nicht mehr umsetzen. Seitdem zahle ich brav jedfen Monat meine Raten«, redete er weiter.

Seine Stimme klang immer noch roboterhaft und beunruhigte nicht nur mich. Längst waren Menschen auf unsere Gruppe aufmerksam geworden und Phil besprach sich leise mit drei Sicherheitsmitarbeitern. Ich blieb mit meiner Konzentration bei Matt Crane.

»Wie kam es zu dem Aufeinandertreffen mit Ben Cassidy?«, gab ich das nächste Stich wort.

»Er hat mich mit seinem Taxi gefahren und kam mir irgendwie bekannt vor. Wer er aber in Wahrheit war, erkannte ich erst später im Aufenthaltsraum der Coast Guard. Ich zeigte ihm den Zeitungsausschnitt, den ich seit damals immer bei mir trug. Er sollte mich daran erinnern, wie wenig man sich auf Aktien verlassen darf. Ich konfrontierte ihn mit den Ereignissen, erzählte von meinen finanziellen Verlusten. Er konnte es nicht verstehen. Cassidy hat mir einfach die kalte Schulter gezeigt und ist gegangen. In meiner Wut habe ich den Ausschnitt weggeworfen und bin ihm gefolgt«, erzählte er die gleiche Geschichte wie Mark Toombs.

Auf dem Weg in die Halle, wo die Fallschirmpakete der Springer lagen, wehrte Cassidy erneut jedes Gespräch ab.

»Ich wollte ihm von Sam erzählen und warum wir so dringend das Geld der Raten für seine Behandlung benötigen. Doch Cassidy wollte nichts davon hören, verschwand einfach in der Toilette«, berichtete Matt weiter.

In einem wilden Anfall von blinder Wut hatte Crane sich das Schirmpaket gesucht, auf dem der falsche Name stand. Er hatte ohne lange darüber nachzudenken die Auslösevorrichtungen manipuliert und war gegangen.

»Sam hat eine Fehlfunktion der Nieren. Für eine Transplantation fehlt uns das Geld und die Versicherung übernimmt die Kosten nicht«, murmelte Zelda neben mir und lieferte damit den letzten Baustein für die unfassbare Reaktion des Ingenieurs.

In diesem Moment löste sich die Tochter schlicht aus der Umklammerung ihres Vaters und warf sich in die Arme ihrer Mutter. Phil und zwei Sicherheitsmitarbeiter überwältigten den überraschten Crane, legten ihm Handschließen an und führten ihn ab.

»Bekommt Matt mildernde Umstände, Agent Cotton?«, wollte Zelda von mir wissen.

Ich wusste nicht welche, sprach es aber nicht aus. Stattdessen riet ich ihr, sich sofort einen guten Anwalt für ihren Mann zu suchen.

»Anwälte sind teuer, Agent Cotton. Soll ich mich jetzt also zwischen meinem Sohn und meinem Mann entscheiden? Ich habe weder die erforderlichen Mittel für die Transplantation noch für einen guten Anwalt«, kam es bitter von Matts Frau, bevor sie sich mit der Tochter an der Hand abwandte.

Wir hatten den Fall gelöst, aber ein zufriedenes Gefühl wollte sich bei mir einfach nicht einstellen.
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